DER PARAGUAYISCHE CHACO UND DIE GESCHICHTE SEINER BESIEDLUNG DURCH DEUTSCHSTÄMMIGE MENNONITEN

Eine lose Zusammenstellung von Fakten, Fotos  und Erzählungen
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Warentransport von der Bahnlinie zur Siedlung Menno

In mühsamen Etappen waren sie vom Paraguayfluss her in die Wildnis des Gran Chaco vorgedrungen, die mennonitischen Einwanderer aus Kanada. Monat für Monat ein Stückchen weiter. Der Nachschub an Lebensmitteln, der Vorrat an Trinkwasser und der Zustand der durch den Busch geschlagenen Schneise bestimmten das Tempo der Einwanderung. Als sie dann endlich die Kämpe mit dem guten Ackerboden erreichten, mehr als 200 km vom Fluss entfernt, gründeten sie die Siedlung Menno. Doch  nun musste alles, was sie außer Mandioka, Süßkartoffeln und Bohnen, die die ersten Äcker trugen, zum Leben brauchten, von der 70 km entfernten Bahnstation heranschaffen. Bei trockenem Wetter im Winter erreichten die Ochsenwagen eine Stundengeschwindigkeit von 3 km. Doch in der Regenzeit des Sommers gab es überhaupt keine Geschwindigkeit. Dann quälten sich Menschen und Tiere in unsagbaren Strapazen durch den grundlosen schwarzen Lehm der Palosanto-Niederungen, und wenn die Wagenkarawane einige Kilometer am Tag geschafft hatte und man nachts die lehmverkrusteten Kleider am Lagerfeuer trocknen konnte, sprach man von Erfolg.

Peter S. Hiebert saß auf seiner Vorratskiste am Feuer und versuchte vergeblich, die schwärme von summenden Moskitos und Polvorinos abzuwehren. Mit seiner Fassung war es vollkommen vorbei. In Zorn, Resignation und Auflehnung brach es aus ihm im friesischen Mennonienplatt heraus: „En sas Doag haft Gott de Welt jeschaufe, oba doana es et uck mau!“ (In sechs Tagen hat Gott die Welt geschaffen, aber danach sieht es auch aus).

Diese Worte wurden zum geflügelten Ausspruch für die geplagten Fuhrleute, die sich mit ihren Ochsen oder Pferden durch jene unwegsamen Strecken quälten. Peter S.Hiebert  soll Stotterer gewesen sein, und dadurch erhielten seine Worte, die leicht als Hader gegen Gott aufgefasst werden könnten, einen Anflug von Galgenhumor. Auch Galgenhumor ist immerhin noch ein bisschen Humor und damit ein Mittel, in scheinbar ausweglosen Situationen durchzuhalten.

Die fromme Tante Harder gehörte zur zweiten Einwanderergruppe von Mennoniten aus Russland, die einige Jahre später jenen Urwaldpionieren folgten und die Kolonie Fernheim anlegten. Sie hätte es nie gewagt, Gottes Schöpfung in so drastischer Weise zu kritisieren, wie Peter S. Hubert es getan hat. Doch nachdem der Nordsturm ihr drei Tage lang Sand in Mund und Augen gefegt, den Kochtopf mit Bohnen vom Feuer geworfen und dann auch noch nächtelang an der Zeltbahn gerissen hatte, kam sie zu dem Schluss, dass Gott den Chaco nur im Zorn habe erschaffen können. Sie erfand ihre Erkenntnis nicht als Auflehnung gegen Gott, im Gegenteil, das Gefühl, von Gottes Zorn nun auch mitbetroffen zu sein, bestärkte auf der einen Seite ihre Glaubenshaltung. Auf der anderen Seite fand ihr Unwille dadurch einen Ausgleich, dass sie ihn mit voller Wucht gegen diejenigen richtete, die sie verantwortlich dafür hielt, dass die Flüchtlinge aus Russland hier in den Chaco gebracht worden waren. „Lieber in Russland im Hühnerstall wohnen“, schrieb sie in ihrer Verzweiflung an die Verwandten drüben, „als hier im Chaco leben“.
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Am Rio Paraguay: Aufbruch der neuen Siedler in den Busch 
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Red Beds

Der Chacotrog im Querschnitt mit Ablagerungsschichten und Tiefbohrungen




Der härteste Job:

Brettersägen für den Hausbau

1. Die Geologie/Geografie 

Was ist das für eine Region, in welche die ersten Mennonitensiedler in den späten 1920er Jahren vorstießen?

Gran Chaco heißt heute ein Gebiet mit einer Nord-Süderstreckung von 1500 km und einer mittleren Breite von 700 km, so dass man grob gerechnet auf eine Fläche von 1 Million qkm kommt. Als Grenze gelten im Osten die Flüsse Paraguay und Parana, im Westen die Anden, im Norden der Rio Parapiti und im Süden, im heutigen Argentinien, der Rio Salado. Dabei setzte sich der Begriff Gran Chaco erst verhältnismäßig spät durch. Die Quichua des Andenhochlandes hatten von Hatun Chacu gesprochen. Das war für sie ein „großes Treibjagdfeld“, im Osten lichte Palmsavanne, nach Westen zu ein endloses Busch-, Trocken- und Dornbuschwaldland, woraus dann der heutige Begriff Gran Chaco abgeleitet wurde.
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Man weiß heute, dass der Subkontinent Südamerika aus zwei großen Gebirgsstöcken besteht, die unmittelbar dem Urgestein der abgekühlten Erdkruste entwachsen: dem alten und bereits stark abgetragenen brasilianischen Schild und den noch jungen hochaufgefalteten Anden.  Bei der jungen Auffaltung der Anden kam das Flachland zwischen den beiden Gebirgsstöcken im Osten und Westen unter so starken Seitendruck, dass es sich senkte und eine tiefe Mulde bildete, eine Geosynklinale. Diese sich in Nord-Süd-Richtung erstreckende Senke aus Urgestein wird heute in der Geologie als der Chacotrog bezeichnet. Damit war die erste Voraussetzung für die Entstehung der heutigen Chacoebene geschaffen. Der Chacotrog war bereit,  den Schutt der Gebirge von beiden Seiten aufzunehmen und füllte sich Schicht für Schicht. Bis zu 3000 Meter hatte sich die Mulde gesenkt.  Das stellten  Erdölgesellschaften  in 
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den letzten Jahrzehnten fest, die im Chaco nach Erdöl bohrten. In der Bohrung von Pirzial, etwa in der Mitte des Chaco, die eine Tiefe von 3148 Metern erreichte, war man noch nicht auf das präkambrische Urgestein gestoßen, dass den Untergrund des Troges bildet. 250 km weiter im Osten stieß man schon bei 1914 m auf diese Schichten und 200 km  weiter im Nordwesten sogar schon bei 925 Metern. Rings um den Trog dagegen liegen diese Schichten direkt an der Oberfläche. Der Chacotrog hat sich im Verlauf der geologischen Zeiträume bis oben aufgefüllt. Ein großer Teil des Materials lagerte sich dabei in maritimer Form ab, denn die Mulde war damals vom Meer bedeckt. Geologisch werden diese Ablagerungsschichten als Silur und Devon bezeichnet. Dabei hat insbesondere die maritime Ablagerungsform des Devon die geologischen Voraussetzungen zur Bildung von Erdöl und Erdgas. Doch während die Suche im bolivianischen und argentinischen Teil des Chaco erfolgreich verlief, wurde man bis heute im paraguayischen Chaco nicht fündig. Während des Chacokrieges (1932-1935) waren diese geologischen Schätze mit ein Grund für die Verschärfung der politischen Spannungen zwischen Paraguay und Bolivien. 

Auf die maritimen Schichten des Chacotroges lagerten sich anschließend  vom Trias bis zum Quartär kontinentale Sedimente ab, Schichten von Gestein eines trockenen Festlandsklimas. Auf diese 500 bis 2000m mächtige, heute als Red Beds bezeichnete Aufschüttungsschicht folgten schließlich in geologisch jüngster Zeit, dem Quartär die an der Oberfläche lagernden Chaco-Sedimente, Lockergesteine von feinkörnigen Sanden und Tonen. Von der Eigenartigkeit dieser obersten bis zum 750 m mächtigen Schicht konnten auch die Einwanderer ein Lied singen. Die Brunnenbohrer der ersten Jahre versuchten ohne Holzverschalung durch Lehm und Sand an die erste Grundwasserschicht zu kommen, denn Wasser war knapp in dieser gottverlassenen Gegend. Sie gruben 6-8 m tief und dann stürzten die Wände des Schachtes ein und begruben die Gräber. 

Eine geografische Besonderheit aus der jüngsten Epoche der Erdgeschichte ist schließlich noch bedeutsam. Als nach er letzten Eiszeit die Eismassen in den Anden schmolzen, strömten Flüsse von ungeheurer Breite und die Chacoebenen, schwer beladen mit Ablagerungsmassen. Bei dem nur geringen Gefälle von 30m auf 100 km füllten die Flüsse ihr eigenes Bett nach rückwärts auf und verstopften es mit dem mitgeführten Material. Dabei fand vor allem bei Hochwasser durch die mitgeführten ungeheuren Materialmassen eine Aufhöhung der Flussbetten statt. Diese sich aufstauenden Urströme bilden im Chaco heute das, was man  die „Sandkämpe“ oder auch „Hochkämpe“ nennt, den guten Ackerboden, auf dem die Einwanderer ihre Dörfer anlegten. Auf  den Karten von Luftaufnahmen sieht man, das all die vermeintlich einzelnen Kämpe zusammenhängende Läufe sind, auf denen heute die Dörfer der Einwanderer liegen, aufgereiht wie Perlen an der Schnur. Der restliche sogenannte Buschboden, der sechs Siebentel der Oberfläche im Chaco einnimmt, ist von minderwertiger 

Qualität, aus salzreichem Trockenschlamm, Sandlöß und anderen lößartigen Sedimenten bestehend. Er eignet sich allenfalls zur extensiven Weidewirtschaft. Da zudem der hohe – verdunstungsbedingte – Salzgehalt dieses Ablagerungsmaterials durch das Regenwasser ins Grundwasser eingeschwemmt wurde, muss man im Chaco heute lange suchen, bis man gutes Grundwasser findet. 
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Kampland mit Bittergras und Flaschenbäumen

2. DAS KLIMA

Das Klima im Chaco wird weitgehend von den Anden bestimmt und das Chacoklima hat es ihn sich.  „Immer sprecht ihr vom Klima“, sagte das 5-jährige Töchterchen eines Einwandererpaares, „ist Klima etwas Schlechtes?“. Die Eltern schauten sich betroffen an, dann lachten sie. Sie hatten vom Wetter gesprochen, das ihnen zu schaffen machte und bei schwerer Wetterlage sprachen sie vom Klima im Allgemeinen und fällten so ihr Urteil.

 Die eingewanderten Landwirte übten sich bei ihrer Abhängigkeit vom Wetter sehr bald darin, es sehr genau zu  beobachten. Sie befragten die Indianer und lernten schnell, dass die Windrichtung maßgebend für jede Wettervorhersage sei.  Die Bedeutung der Windrichtung brachten die Lengua-Indianer dadurch zum Ausdruck, dass sie die Winde nicht nach der Himmelsrichtung benannten, sondern umgekehrt die Himmelsrichtung nach den warmen und kalten Winden bezeichneten. Der Norden hieß bei ihnen warmer Wind, der Süden kalter Wind. Dass es ohne Nordwind keinen Regen gibt, wussten die Indianer und sehr bald wussten es auch die weißen Einwanderer. Das Klima des Chaco ist extrem. In den in den Wintermonaten Mai-Oktober regnet es so gut wie gar nicht, während die Temperatur häufig auf über 40 Grad steigt. Die Wetterumschwünge von Süden nach Norden vollziehen sich oft in wenigen Stunden, mit Temperaturstürzen von über 20 Grad. Sie sind häufig von extremen Stürmen begleitet.

Alles Leben kommt vom Wasser, heißt es in einer Sure des Koran. So stark wie im Orient empfindet man auch im Chaco die Abhängigkeit vom Regen. Dabei sieht es hier nach Statistik und Grafik gar nicht so schlecht aus. Die Isohyetenlinien ( Linien, die Orte mit gleicher Niederschlagsmenge verbinden) ergeben ein sauberes Bild: Auf je 100 km nimmt die Regenmenge nach Westen hin um je 100 mmm im Jahr ab.  Auf der Mitte des Chaco sind es nach der Statistik immer noch 700-800 mm Niederschlag (mehr als in Deutschland). Doch die Niederschlagsmenge ist unberechenbar: Was helfen Statistik und Grafik, wenn es in einem Jahr über 1000 mm regnet und im nächsten Jahr fast gar nicht. Die Rinder verdursten dann trotz genauester Statistik.
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Die Indianer führten Regentänze auf und beschworen im Rausch des Algarrobo-Bieres die weißen Reiher, die von  Norden her den Regen bringen sollten. Die Einwanderer sprachen vom Klima, maßen Windrichtung und Niederschlagsmengen und führten eine genaue Statistik. Und wenn sie vor der Aussaat um Regen bangten und im Hochsommer Wetterum-schwung auf Wetterumschwung keinen Regen brachte, dann versammelten sie sich zum Gebet: denn vom Wind und vom Regen hängt die Existenz im Chaco ab. Die Forschung urteilt sachlich: „Im Vordergrund steht bei der Bildung des Wetters im Chaco der Kampf zwischen nördlichen warmen und südlichen kalten 

Luftmassen um die Vorherrschaft.“ 

Von Ost nach West kontinuierlich abnehmende Niederschläge

Wobei das Phänomen des Chacoklimas der Nordwind ist. Er jedenfalls ist gemeint, wenn man vom Klima spricht. Sommers wie winters kann er sich leicht zum Sturm auswachsen. Wenn er einerseits die ganze Hoffnung der wartenden und schmachtenden Kreatur ist, da nur er den Regen heranführen kann, schreckt er andererseits alles Leben durch seine Ausdauer, den Temperaturanstieg und die enormen Sand- und Staubwolken. Für die ersten Einwanderer war 

der Nordsturm die personifizierte Ausgeburt des Chacoklimas, Da saßen sie in Notunterkünften mitten auf dem sandigen Bittergraskamp und in Unkenntnis der Verhältnisse hatten sie noch mit allen Mitteln dazu beigetragen, dem Nordsturm Vorschub zu leisten. Sie hatten das Bittergras beseitigt, die Straßen gereinigt, die Bäume und Sträucher umgelegt und den Acker gepflügt und geeggt. In diese kahlen Flächen fuhr der Nordsturm mit seiner Urgewalt, mit Hitze und Ausdauer und hüllte alles in Sand und Staub. Der Nordsturm wurde zur Geißel, zum Sinnbild des Verhängnisses, zum unwiderruflichen Auswanderungsgrund.

„Aber nicht die Hitze macht die zweite Hälfte des Winters und den sog. Frühling zur unangenehmen Jahreszeit, sondern der heiße Sandsturm, der aus  den Tropen Brasiliens über den Mato Grosso in das Flachland des Chaco hereinflutet. Schon Ende Juni setzt er für einen halben, manchmal auch für einen ganzen Tag ein, um dann an Heftigkeit und Dauer stetig zuzunehmen, bis er im Frühjahr bei sehr hoher Hitze und bis zu drei Wochen lang ununterbrochen tobt. Ja, in einigen Jahren waren diese Stürme vom Juli bis zum ersten ausgiebigen Regen im September-Oktober fast täglich zu verzeichnen. Ungeheure Sand- und Staubwolken treibt der Sturm vor sich her, und da die Chacohäuschen keine Glasfenster und aus Mangel  an Bretterholz auch nur selten Fensterläden haben, ist es im Haus fast genauso staubig wie draußen. In kurzer Zeit sind alle Gegenstände im Zimmer mit einer dünnen Sandschicht bedeckt: An schweres Arbeiten im Freien ist an diesen gefürchteten, meist sehr heißen Sturmtagen kaum zu denken; die Menschen sind nach wenigen Tagen matt und schlaff und halten sich nach Möglichkeit im Hause auf, obzwar sie hier weder vor dem Sandsturm noch vor der Gluthitze wirklich geschützt sind.    
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der Chacosturm fegt auf unserer Reise durch eine Ortschaft

Der Nordsturm ist mehr als die Summe von Windstärke, Hitze, Sand und Staub. Der niedrige Luftdruck hat eine föhnartige Wirkung auf Körper und Geist, und die Depression der Atmosphäre wird bei vielen Menschen zur Depression des Gemüts. Es wird auch vermutet, dass eine gewisse Luftverunreinigung, verursacht durch Kamp- und Waldbrände in Brasilien, die den Nordwind vor allem im August und September begleitet, ihre Wirkung tut. Über der Landschaft hängt dann ein schwerer Dunstschleier, die Sonne versinkt als roter Ball im Nebel, lange bevor sie den Horizont erreicht. Insgesamt fand der Nordsturm im ganzen La-Plata-Becken seinen Niederschlag in unzähligen Briefen, Berichten, Erzählungen und sogar in Gerichtsakten, da er durch seinen Einfluss aufs Gemüt als mildernder Umstand angerechnet wurde. 

Viente norte von Mariela Adler

Wieder erhob sie sich von ihrem Bett und ging in dem halbdunklen Raum auf  und ab. Sie presste den Kopf zwischen die Hände und stöhnte: „Ach Gott, ach Gott....was soll ich machen ? Was kann man bloß gegen diese Hitze machen! Ich kann mich nicht hinlegen. Das Laken klebt...Ich muss gehen: drei Schritte vor, drei Schritte zurück...Ich werde verrückt. Wie beim Stricken: drei rechts, drei links, drei zurück. Mein Gott, ich drehe durch...

Ich will nicht denken. Vielleicht hilft das, an gar nichts zu denken. Kann man den an gar nichts denken? Dann denke ich, dass ich an nichts denken will...Ich werde verrückt...Und dieser grässliche Nordwind hört nicht auf! Wie lange dauert er bloß? Zwei Tage, vielleicht auch drei...Ich überlebe das nicht! Heute ist der zweite Tag, und ich bin schon am Ende meiner Kräfte.

Man sagt, dass der Diktator Francia bei Nordwind seine Gefangenen erschießen ließ. Ob das seine Nerven beruhigt hat? Sicher, er konnte sich so etwas  leisten, er war der Diktator und ein Menschenleben galt damals nicht viel. Heute vielleicht auch nicht, aber wenn man heute einen Schuldigen (oder Unschuldigen) erschießen will, dann gibt es ein Gezeter, dass es manchmal besser ist, ihn leben zu lassen, als die Folgen zu tragen. Aber damals unter  Francia: „He Soldat, erschieß mir mal ein Dutzend von diesen dann im Hofe, aber so, dass ich es von meinem Fenster aus sehen kann...vielleicht lassen dann meine Kopfschmerzen nach......

Um Himmelswillen, was für einen Unsinn denke ich da zusammen. Der Kopf platzt mir. Oh je, oh je, ich kann nicht mehr.“

Sie setzt sich wieder  und klopft ihre feuchte Wäsche am Leib. Mit dem feuchten Handtuch wsischt sie den Schweiß vom Gesicht. Voll Hass schaut sie auf den Mann am Schreibtisch, der dort mit einem offenen Buch saß:

„Und dem macht der Nordwind nichts. Ich bin hier am Sterben, und er sitzt ruhig und liest. Es scheint, als ob ihm alles nichts ausmacht, nicht die Hitze, nicht der Hunger, nicht die  Müdigkeit, nichts. Und wenn er leidet, zeigt er es nicht, wie ein Tier. Ein Tier jammert auch nicht, wenn es verdurstet...“

Sie erhob sich wieder.

„Ich kann es nicht mehr ertragen, dieses ausdruckslose Gesicht, diese Haltung, diese tadellose Kleidung vom Kopf bis zum Fuß, und das bei 40 Grad im Schatten. Warum liest er bloß ständig, wo es ihm doch nichts einbringt? Er liest und liest und liest den ganzen Tag. Und immer mit dem Bleistift in der Hand, damit ihm auch kein Fehler entgeht.....

Der Ekel steigt mir hoch, wenn ich diese Karikatur sehe. Ich möchte es mit ihm machen wie der Diktator Francia mit seinen Gefangenen. Dann brauche ich diesen kahlen Vogelkopf nicht mehr sehen...Und er liest und liest, den Bleistift in der Hand, und sucht nach Druckfehlern. Wozu bloß, wozu?  Aber was sollte er sonst machen? Für etwas anderes taugt er nicht.  

Mir wird übel, wenn ich ihn sehe...ich übergebe mich noch mitten im Zimmer....Oh mein Kopf, mein Kopf.....Diese Kaulquappe!

Jetzt steht er auf. Was will er? Wenn er bloß nicht herkäme, denn ich bin zu allem fähig. In der Küche liegt ein scharfes Messer. Er soll mich nicht ansprechen, mein Gott, er soll mich bloß nicht ansprechen.....!

Er hat mich nicht angesprochen. Was sollte er mir auch sagen, wo er nie etwas sagt. Jetzt sitzt er wieder mit seinem Buch und seinem Bleistift...er war nur aufgestanden, um einen Becher lauwarmes Wasser zu trinken....

Das Wasser ist warm. Die Butter zerrinnt. Wenn wir doch einen Kühlschrank hätten, etwas Eis. Ich möchte Eis auf meinen Kopf legen, ihn in Eiswasser stecken, etwas Kaltes trinken. Wie viele haben einen Kühlschrank!

Diese Kaulquappe....Wie lange will er noch bei seinen Büchern sitzen? Wann denkt er einmal an seine Frau und sieht, wie seine Frau leidet?“

„Fühlst du dich nicht wohl?“ fragt der Mann unerwartet mit sanfter Stimme.

„Diese Stimme! „Fühlst du dich nicht wohl?“ Als ob ihn das bekümmert, als ob ich ihn etwas angehe, als ob er überhaupt daran denkt, dass er eine Frau hat. Ich glaube manchmal, ich lebe mit einem Schatten, mit einem Gespenst. Er flieht vor mir in die Seiten seiner Bücher.“

Sie warf sich in einen Stuhl und hielt sich den Kopf mit beiden Händen. Ein irres Lachen kam aus ihrer trockenen Kehle.

Der Mann erhob sich und fragte wieder: „Fühlst du dich nicht wohl? Möchtest du eine Schlaftablette haben?“

Sie schloss die Augen und verkrampfte die Hände: „Wenn er noch einen Schritt näher kommt, erwürge ich ihn....und der Wind hört nicht auf....ich kann nicht mehr...“

Dann nahm sie die Schlaftabletten, gleich mehrere, und legte sich hin. Zehn Minuten später schlief sie.

Der neue Tag erwachte, ohne Wind, herrlich frisch. Die Frau öffnete die Augen und ein leichter Schwindel hielt sie im Kissen zurück. Aus der Küche kamen vertraute Gerüche.

„Wie fühlst du dich?“

Als sie die Stimme hörte, kam die Erinnerung: Der Nordwind, die Schlaftabletten......

„Gut“, sagte sie, „der Wind hat aufgehört, nicht wahr?“

Er kam ans Bett und reichte ihr den Mate-Tee: „Der Wind schlug nachts um. Schau, welch herrlicher Morgen“.

Er öffnete das Fenster.

Sie schlürfte ihren Mate und warf ihm dabei ab und zu einen Blick zu.

„Komm doch mal her.“

Er folgte willig.

„Hör einmal, gestern...weißt du...ich hatte furchtbare Gedanken. Und heute...weißt du....“

„Trink deinen Mate“, unterbrach er sie, „darüber brauchst du  nicht zu sprechen“.

Nach einer Weile begann sie wieder: „Hör einmal, Pedro, ich war in der Nacht halb durchgedreht von dem Wind...ich glaubte, ich würde verrückt....da...“

„Ja, ich merkte, dass du dich nicht wohl fühlst, aber...denk nicht mehr daran. Heute geht es dir ja Gott sei Dank besser. Noch einen Mate?“

Sie schaute ihn an. Ob er nachts etwas von ihren Gedanken gemerkt hatte? Hatte er etwas von den wütenden Worten verstanden, die sie ihm still zugeschrieen hatte? Jetzt, wo sie ihn anschaute, konnte sie nicht begreifen, dass dieser Mann sie nachts bis zum Ekel abgestoßen hatte:

„Wenn du mich schon nicht anhören willst, sag mir einfach, ob du mir verzeihen kannst? Nur dies: Verzeih mir...“

Er schaute sie verwundert an und hob die Schultern:

„Aber Liebste...das war der Nordwind. Und jetzt geht es dir doch wieder gut.....“

3. DIE INDIANISCHE BESIEDLUNG DES CHACO

Die große Ebene des Chaco ist mit Sicherheit eines jener Gebiete Südamerikas gewesen, die erst verhältnismäßig spät von Menschen bewohnt wurden. Doch über den Zeitpunkt der ersten Besiedlung in vorkolumbianischer Zeit können nur Vermutungen angestellt werden und selbst die Darstellungsversuche über die Chacovölker während und nach der Eroberung durch die Europäer sind lückenhaft, denn der Gran Chaco blieb bis in die jüngere Vergangenheit ein von den Weißen gefürchtetes und gemiedenes Land. Immerhin ergaben Untersuchungen  von Keramiken, die 1982 auf  den sog. Höckhskamp südwestlich von Filadelfia gemacht wurden, ein Alter von 1500 Jahren. Der große Brunnen auf dem Höckhskamp lässt heute auf ein gut organisiertes Volk schließen, dass hier vor mehr als 1000 Jahren lebte und dann verschollen ist. Trotz der wenigen Anhaltspunkte haben Prähistoriker und Ethnologen versucht, ein geschichtliches  Bild der Chacovölker zu entwerfen. Doch schon die Namen der Stämme verwirren und bilden bis heute ein Problem. Welcher Name gilt und hat gegolten, der, den der Stamm sich selber gab, der, den der Nachbarstamm ihm gab oder der der Spanier. Beispiel: Die Chulupi nennen sich selbst Nivacle, werden in der Literatur aber auch als Ashluslay, Sotegaraik oder Suhin bezeichnet. Die Sanapana nennen sich selbst Kasnapan, werden aber auch als Kyisapang  und Lanapsua bezeichnet. Einig sind die Forscher wenigsten darin, dass die Wandervölker aus Norden und Nordwesten in den Chaco gekommen sind. Nachgewiesen ist, dass es verschiedene große Sprachfamilien waren, die hier ihren Lebensraum suchten und seit der letzten Jahrhundertwende ist bekannt, wo diese Gruppen ihren Wohnsitz hatten und welche Stämme dazu gehörten. Doch auch dieses Bild entspricht nur der Realität, wenn man es in Bewegung und Wanderung sieht.
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 Eine Darstellung von 1905 charakterisiert die Situation so: „Die Geschichte der Chacoindianer äußert sich hauptsächlich in der Bewegung in weiterem Sinne. Für diese Wanderungen selbst waren mannigfaltige Ursachen maßgebend. Schon der Boden des Chaco an sich, sein Wechsel zwischen Überreichtum an Wasser und Trockenheit und 

Unfruchtbarkeit, musste jahreszeitliche Schwankungen erzeugen, die sich dann, im Verein mit dem in den Chacoindianern wie in allen Steppenvölkern liegenden natürlichen Bewegungstrieb, ihrer Lust zu Raub und Eroberung, zu einer außergewöhnlichen, durch die Einführung von Pferden unter diesen Indianern während eines Zeitraums von 100 Jahren zu einer in ungeahnter Weise gesteigerten Expansionsfähigkeit verstärkte“.
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Lengua-Paar 1930

Es war eine Bewegung in weiten fast menschenleeren Räumen. Schätzungen für den heutigen paraguayischen Chaco haben niemals zu viel mehr als 40.000 Indianern geführt. Für eine Fläche von etwa 300.000 qkm ergibt das eine äußerst dünne Besiedlung. Diese Völker lebten durch die Jahrhunderte in Abwehr und Angriff. Durch Überfälle auf Siedlungen am linken Ufer des Paraguay und südlich von Pilcomayo und durch die Abwehr von Expeditionen unterhielten sie bei den wenigen Weißen und Mischlingen den Ruf von der Gefährlichkeit der grünen Hölle. So blieb der Chaco über die Jahrhunderte, auch nach der spanischen Eroberung, ein unbekanntes Land mit unbekannten Völkern, dass die meisten fürchteten, die Forscher reizte und die Missionare verlockte. Noch 1909 schrieb der Forscher Erland Nordenskiöld, dass im Chaco Stämme lebten, deren Namen man nicht einmal kennt. So war es vor 100 Jahren und es liegen keine Anzeichen vor, dass es vor tausend Jahren wesentlich anders war. Niemand weiß, wie viel tausend Jahre man für die Chacokulturen ansetzen kann. Die Forscher rätseln über diese Kultur: Haben wir es hier mit Urformen und Anfängen zu tun, die eben die ersten Stadien der Entwicklung hinter sich haben oder handelt es sich um Verkümmerungen, um zerfallene höhere Kulturstufen früherer Zeit ? Wie war jenes Leben nun in Wirklichkeit ?

Nordensköld lebte 1909 monatelang unter en Chulupi am Pilcomayo. Er erzählt: „Die Indianer kämpften zuweilen sicher einen harten Kampf, um die Forderungen des Magens befriedigen zu können. Ist der Magen voll, so ist der Indianer froh und übermütig, da tummeln sich die Kinder  in ausgelassener Freude, da tanzt die Jugend jeden Abend und hat Rendezvous in den Büschen, da sitzen die Alten und trinken Bier in gewaltigen Kalebassen und rauchen und spucken und prahlen mit ihren Taten und amüsieren sich königlich. Ist der Magen leer, dann ist es still auf den Spielplätzen, dann ist kein Tanz, kein Rendezvous, kein Bier, keine Prahlerei.“

Hans Krieg schildert  nach seiner Expedition 1931 die Härte des Daseinskampfes in einer Natur, die ihre Früchte nur mit Zurückhaltung bietet, wenn er von den Nordlengua schreibt: „Ihre Lebenshaltung war die ärmlichste, die ich bei naturverbundenen Menschen je gesehen habe. Sie hatten sich nicht einmal dazu aufgerafft, aus Ästen und Gras die landesüblichen Unterschlupfe zu bauen, sondern saßen im dürftigen Schatten des blattarmen Buschwerkes und hatten nur selten das winterdürre Laubdach durch Drüberwerfen von Zweigen und Gräsern ein wenig dichter gemacht. Vor Regen brauchten sie in dieser Trockenheit nicht zu fürchten; dagegen konnte täglich ein fluchtartiger Lagerwechsel nötig sein; denn der trockene Südwind saugte beängstigend rasch das letzte Wasser aus den immer seltener werdenden Pfützen. Das größere Jagdwild, etwa Spießhirsche und Wildschweine, war längst abgewandert. Die Leute ernährten sich vorwiegend von den harten nährarmen Herzen der Caraguata-Bromelien, die sie am Feuer rösteten. Schlangen waren Leckerbissen und nur selten erwischte einer der Männer mit seiner mittels der Bogenschleuder geschossenen Tonkugel eine Taube oder einen kleineren Vogel. Viele der Indianer hatten regelrechte Hungerbäuche.“
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Grashütten der Chulupi 1925

Erschüttert von der Härte des Daseins der Nordlengua, die vorher noch keine Berührung mit Weißen hatten, stellt Krieg die Frage nach dem Glück und nach der Freiheit und er urteilt als Europäer: „So ist es überall im Inneren des Chaco bei den nicht sesshaften Indianerstämmen, die arm sind und ewig hungrig wie ihre Hunde, aber frei, frei im banalen Sinne, jedoch um so gebundener und gehemmter im harten, oft jammervollen Daseinskampf. Eine vegetierende Freiheit ist das....Man hebt die Augen zum Himmel und sagt: Frei, naturverbunden! Herrlich! Dann schlägt man sie nieder und sagt: Hungrig, frierend – entsetzlich!“

Doch bei aller Dürftigkeit und Not, die Indianer hatten ihre Art zu leben und sie gestalteten ihr Leben selbst und zwar so, dass es ihnen möglichst Freude machte: „Man könnte sagen, dass das Leben für den Ashlusley- und Chorotiindianer aus 3 Perioden besteht. Die erste ist dem Spiel, die zweite der Liebe und die dritte dem Trinken geweiht.“ Er schildert ihre Feste, die immer dann gefeiert wurden, wenn die Frauen Bier brauen konnten, als Höhepunkte ihres Lebens. Das Bier brauten sie aus Tusca, Chanar, Algarrobo, Wassermelonen und Mais, also fast zu jeder Jahreszeit. In den großen Dörfern ist fast jeden Abend Ball, d.h. wenn der Magen nicht leer ist. Dieser Tanz bildet das ganze Leben der Jugend, um ihn dreht sich ihr Interesse. Für ihn bemalen und schmücken sie sich.“

Sie lebten ihr Leben und sie meisterten und gestalteten es auf ihre Art. Das war es, was dann die Forscher aus Europa doch immer wieder faszinierte. Nordenskiöld schreibt begeistert: „ In den Dörfern herrscht kein Klassenunterschied, noch gibt es Arme und Reiche. Ist der Magen voll, so ist man reich, ist er Magen leer, so ist man arm. Wir sind alle Brüder, dies ist der Grundgedanke im Gesellschaftsaufbau dieser Menschen. Sie leben in einem nahezu vollständigen Kommunismus. Schenkt man einem Indianer zwei Hemden, so verschenkt er sicher das eine und vielleicht auch alle beide. Bekommt der Indianer Brot, so teilt er es in kleine Stücke, damit es für alle reicht. Ein  Mann, der viele Fische gefangen hat, teilt mit dem, der weniger Glück hatte.“

Nordenskiöld versucht auch, die für einen Europäer rigoros erscheinenden Maßnahmen zur Absicherung dieser Sozialordnung zu verstehen, wenn er vom Kinder- und Elternmord schreibt: „ ....dies ist aber vom indianischen Standpunkt aus kein Verbrechen. Das klingt ja schrecklich. Die Indianerin betrachtet es als ihr Recht, die Leibesfrucht abzutreiben und ihr Neugeborenes  zu töten, wenn sie will....Wenn ein Indianer seine alte blinde Mutter oder seinen verkrüppelten Vater tötet, so befreit er sie selbst von einem Leben, das ihnen eine Last ist, und sich selbst von einer Extramühe im Kampf um das Dasein.“

Mit diesen Worten klingt zugleich eine andere Seite an als die vom leeren oder vollen Magen, von den Festen und der Sorglosigkeit im Genuss. Auch im Chaco war das Dasein ein Kampf ums Dasein, der mehr war als ein Kampf gegen die Bedrohung durch eine karge Natur, durch die Weißen und die Zivilisation. Das Leben war nicht nur Harmonie, das Leben war ein Kampf aller gegen alle.
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Die Horio und Ebidoso überfielen die Tumereha, um Sklaven zu rauben und angeblich Viehdiebstahl zu rächen. Die Tumereha überfielen die Kaskiha, um deren Pflanzungen und Hütten zu plündern. Die gemeinsamen Feinde aller waren und sind die Moro,“ schreibt H. Baldus, der um 1930 im nordöstlichen Chaco forschte. „Alte Erbfeindschaften, Kämpfe um den Fluss und den Fischfang haben hier wohl zu allen  Zeiten geherrscht. Die stärkeren Stämme haben sich der Nahrungsquelle des Rio Pilcomayo bemächtigt und die schwächeren nach unerforschten Gegenden des nördlichen Chaco verdrängt.“ Als Ursache des Krieges nennt er en Fischfang und die Plünderungssucht. „Ein         Stamm sperrt den Fluss ab, so dass die Fische nicht zu den Fisch-

Skalp eines Chulupi

plätzen des anderen hinaufkönnen. Dieser versucht, die Sperre zu zerstören, und einer der Stämme verwundet oder tötet einen der Gegenpartei, und der Krieg ist in vollem Gange.“

An anderer Stelle heißt es: „Die Moros führten einen Dauerkrieg gegen alle benachbarten Stämme und hatten überhaupt keine Verbündeten. Sie waren und sind im Gegenteil auch unter sich zerstritten....Auch mit den Weißen herrscht ein erbarmungsloser Dauerkrieg. Begegneten sich ein Moro und ein Weißer, blieb einer auf der Strecke.“

Der Forscher Lind (1970) führt als Hauptgrund für diesen Dauerkrieg die Notwendigkeit an, den Lebensraum zu verteidigen, obwohl hier kaum mehr als 2.000 Menschen in einem Territorium lebten, dass so groß war wie die Bundesrepublik Deutschland. „Neben dem Wunsch zur Vermehrung des Ansehens Feinde zu töten und Beutelust sind Blutrache und Verteidigung des Territoriums mögliche Motive für die außerordentlich häufigen Kriege der Ayoreo-Gruppen (Moros) untereinander und gegen sämtliche indianischen und weißen Nachbarn. Die Kriegstaktik ist nach Möglichkeit der konzentrierte Überraschungsangriff auf das feindliche Lager, dessen Frauen und Kinder dann unter der Deckung des Häuptlings versuchen müssen, so schnell wie möglich zu fliehen. Aus diesem Grunde sind die Lager nicht befestigt, sondern nach allen Seiten offen. Der Unterlegene ist fast immer wegen der mangelhaften Vorbereitung die überfallene Gruppe, so dass eine vernünftige Verteidigung nur durch einen Präventivschlag möglich ist“.

Akvinatem, die Lange

Wer anders ist, hat es schwer. Akvinatem, das Lenguamächen, war anders. Wenn es über den Dorfplatz ging oder den schmalen Pfad vom Tümpel heraufkam, den Wasserkrug auf dem Kopf, dann schaute man auf ihre langen Beine, auf die schmalen Hüften und auf den sich straffenden Körper. 

„Da kommt Akvinatem,“ sagte Paisam, die Dunkle, und spuckte die gekauten Früchte des Algarrobo in den Biertrog. „Da kommt die Lange“, sagten die anderen Frauen, die um den Trog saßen und sie schwatzten leise und tuschelten, bis Akvinatem in Hörweite war. Dann sprachen sie von etwas anderem, kauten die Algarroboschoten und spuckten sie in den Trog, wo sie gären sollten. 
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Akvinatem war vom Tümpel gekommen. Sie nahm den Krug vom Kopf und goss das trübe Wasser in den Trog. Da kamen auch die anderen Mädchen mit ihren Krügen heran, schwatzend und kichernd. Auch sie gossen das Wasser in den Trog, spritzen sich dabei nass und kreischten vergnügt. Dann lief die Schar lachend und ausgelassen zum Tümpel zurück. Akvinatem folgte ihnen langsam, den leeren Krug im Arm.

„Sie geht wie ein Strauß,“ sagte Pasiam.

„Sie geht wie jene Strauße, die aus der Richtung kamen, wo der kalte Wind weht“, sagte Yatiktama, die Helle, und zeigte nach Süden.

Da lachten alle Frauen kreischend los, dass ihnen die gekauten Früchte aus dem Mund fielen, denn alle wussten, was Yatiktama meinte.

Paam, Akvinatems Mutter, saß nicht am Trog. Sie wäre Yatiktama jetzt angesprungen wie eine Wildkatze und hätte ihr das Gesicht zerkratzt. Mit Paam durfte niemand diese Scherze machen und über die langen Beine ihrer Tochter lachen. Dabei war sie selbst klein und dick, wie alle Frauen vom Stamm der Lengua. Jetzt saß sie außer Hörweite von ihnen und zwirnte Caraguatafasern auf ihren Schenkeln zu Schnüren und die Frauen am Trog konnten ungehindert über Akvinatem schwatzen und lachen.

„Komisch,“ sagte Pasiam, „dass Akvinatem so lange Beine hat. Dabei hat ihr Vater kurze Beine, wie alle Männer vom Stamm der Lengua“.

„Ob vielleicht ein Strauß ihr Vater ist?“ sagte die kleine Yivi am Ende des Troges und alle kreischten wieder los vor Lachen; denn alle wussten, was Yivi, die kleine Dicke meinte. Das Lachen wollte gar nicht mehr aufhören und es kollerte wie die Tonleiter der Wegläufer am Morgen. 

„Ihre Hüften sind so schmal,“ sagte Yatiktama, „dass die Haut von einem kleinen Reh für ihren Rock reichte, von einem jungen Reh- und dabei will sie jetzt Yanmana (Reifefest für Mädchen bei den Lengua) feiern.“ Der Ton war etwas ernster geworden und wichtiger und die Frauen kauten wieder eifrig ihre Schoten und spuckten sie in den Trog.

Akvinatem war anders als die Mädchen im Dorf. Seit sie Jungfrau geworden war, sah man es deutlich, und seither trug sie auch ihren Namen, Akvinatem, die Lange. Seither lachten die Frauen über sie und machten ihre zweideutigen Anspielungen und auch die Mädchen taten sich zusammen und kicherten. 

Akvinatem war in der kalten Jahreszeit geboren worden, damals, und in der Algorrobozeit davor hatten alle Sippen der Lenguas zusammen das Yanmanafest gefeiert, weit drüben im großen Busch. So weit waren sie sonst nie in die Richtung des warmen Windes vorgedrungen, denn dort war es gefährlich. Die Jäger sahen dort manchmal die Spuren der Holzsandalen, und Holzsandalen trugen nur die gefährlichen Ayoreo, die Männer jenes Stammes aus dem großen Busch.

Doch die Boten hatten berichtet, dass dort im großen Busch viel Wasser sei. Alle Tümpel seien übervoll, und die Algorrobo ringsum seien voll reifer Schoten, gelb wie die Sonne am Mittag. Niemand hatte Spuren von Holzsandalen gesehen.

Dort im großen Busch waren die Sippen der Lengua mit einigen Sippen der Chulupi zusammengetroffen, die hier ebenfalls ihr Fest feiern wollten. Weither waren auch die Chulupi gekommen, aus der Richtung, wo der kalte Wind weht. Sie hatten Freundschaft geschlossen, die Lengua und die Chulupi, denn Wasser war für alle da, und Algorrobo gab es im Überfluss. 

Die Männer hatten gemeinsam Flaschenbäume gefällt, mehr als Finger an beiden Händen, und dann standen die Tröge für das Bier in  langen Reihen. Die Frauen hatten die Schoten der Algorrobo in Mengen herbeigeschleppt, in ihren großen Taschen auf dem Rücken, voll zum Platzen. Die jungen Männer erbeuteten Honig; denn der Honig brachte das Bier zum Gären, Honig aus der Erde, Honig aus den Baumstämmen und Honig von den Ästen der Bäume. 

Und dann hatten alle zusammen Yanmana gefeiert, für alle Mädchen der Lengua und der  Chulupi.

Die Frauen der Lengua hatten nach den langen Beinen der Chulupimänner geschaut. Sie tuschelten und lachten über die Straußenbeine, und dann tanzten sie, die jungen Männer und Frauen. Sie sangen und tanzten alle Nächte, so lange der Mond schien. Sie tanzten, bis sie müde waren, und dann verschwanden sie im Gebüsch, wie es Brauch war, wenn Yanmana gefeiert wurde, das Fest der Jungfrauen. 

Akvinatem war nach jenem Fest geboren worden, Monde später, als es schon kühler geworden war. 

„Gib es her,“ hatte Paams Mutter gesagt, als sie sah, dass das Neugeborene ein Mädchen war., „ich werde es töten.“ So machte sie es, wenn ein Kind unerwünscht war.

Sie trug es weg vom Lager, schüttete ihm Sand in den Mund, grub ein Loch mit dem Grabstock und verscharrte es. Doch Paam hatte sich geweigert, das Mädchen herzugeben. Paam lebte in der Hütte des Häuptlings, und der Häuptling anerkannte das Neugeborene als sein Kind. Paam war stolz auf den Häuptling und stolz auf das Mädchen. Sie schaukelte es in ihrer Tragetasche, die in der Hütte des Häuptlings hing.

Die langen Beine hatte man aber erst gesehen, als das Mädchen Jungfrau geworden war. Lange Beine hatte sie wie ein Strauß, wie jene Männer der Chulupi auf dem großen Fest.

Das war der Spaß, den Pasiam jetzt immer wieder erzählte und über den die kleine Yavi so lachen musste, dass sie rot wurde wie eine Kaktusbeere. Nur Paam durfte die Scherze nicht hören, weil sie dann böse wurde und schlug und kratzte.

Akvinatem hörte es, wenn die Frauen hinter ihrem Rücken lachten und wenn die Mädchen kicherten. Sie schaute dann an ihren langen Beinen hinunter und merkte, dass sie anders war als die Schar der Mädchen im Dorf. Nun ging sie meist alleine zum Tümpel, um Wasser zu holen, und wenn sie alleine ging, erschienen ihre Beine noch länger und ihre Hüften noch schmäler. Sie merkte, dass auch die jungen Männer ihr nachschauten, und dann straffte sich ihr schlanker, wohlgeformter Körper.

Alle Vorbereitungen am Flaschenbaumtrog, in dem die vorher gekauten Algarroboschoten zu Bier gebraut wurden, galten den Mädchen im Dorf, die Jungfrau geworden waren. Yanmana, das Fest der reifen Mädchen, sollte gefeiert werden, und dazu gehörte Bier in großen Mengen. Der Mond war voll, die Algarrobobäume schwer von Früchten, die kleinen Äcker boten Nahrung für viele Tage, und die Mädchen waren voller Erwartung. Akvinatem, die Lange, gehörte dazu.

Ein Bote, mit weißen Straußenfedern geschmückt, in jeder Hand eine Rassel aus Kalebassen und an den Hüften Glocken aus Schildkrötengehäuse, war mit der Nachricht durch den Busch zu den anderen Sippen gelaufen, um sie einzuladen. „Yanmana!“ rief er, wenn er ein Dorf erreichte. Man jubelte, gab ihm zu essen und zu trinken, und dann lief er weiter zur nächsten Sippe.

Nun kamen sie herbei mit ihren Schafen und Ziegen und mit allem Essbaren, was sich mitbringen ließ. Die Taschen der Frauen waren prall von Bohnen, Kürbissen und Süßkartoffeln und die Männer hatten unterwegs Jagd auf Wild gemacht. Gürteltiere, Leguane und Schildkröten füllten ihre Jagdtaschen.

Jetzt gärte das Bier in den Trögen und die Männer begannen zu trinken. Sie tranken den ganzen Tag bis in die Nacht hinein. Die alten Männer saßen am längsten beim Trog und leerten Schale um Schale, bis der Bausch zum Platzen voll war. Dazu klangen die Trommeln in der Mitte des Dorfplatzes. Drei Männer schlugen sie ununterbrochen im gleichen Takt und sangen dazu ihre eintönige Melodie. Alle Männer waren betrunken, und sie sprachen immer lauter. Sie erzählten gestikulierend von ihren Heldentaten auf der Jagd und auf dem Kriegspfad, und der Dorfplatz hallte wider von dem Lärm des Gelages.

Die Frauen saßen still in en Grashütten, schauten gelassen zu und hielten die Waffen der Männer in Verwahrung. Hinter ihnen saßen die Mädchen, für die Yanmana gefeiert werden sollte. Sie hielten sich still und voller Spannung zurück, bis ihre Zeit kommen würde. Voller Spannung standen auch die jungen Männer am Buschrand. Sie schauten auf die trinkenden Alten, hörten den ununterbrochenen Trommelschlag und dachten an die Mädchen in den Grashütten.

Laufen, laufen, dachte Akvinatem, laufen und nicht müde werden. Alle Mädchen lagen schon erschöpft unter den Pihinbüschen am Rand des Dorfplatzes. Sie waren bewusstlos zusammengebrochen, und dann hatten die Frauen die Ohnmächtigen in den Schatten geschleift und sie mit Wasser begossen.

Akvinatem lief und lief, und die beiden jungen Männer, die sie fest an den Armen hielten, schwitzten und keuchten neben ihr. Schließlich ließen sie Akvinatem los, weil sie selber nicht mehr laufen konnten. Sofort packten zwei andere Männer das Mädchen, und sie liefen neue Runden, immer um den Dorfplatz herum.

„Sie läuft wie ein Strauß,“ sagte Pasiam zu den Frauen, aber niemand lachte. Sie schauten voll Spannung und Staunen auf das Schauspiel. Es war das Schauspiel des Jahres, wenn Yanmana gefeiert wurde. Jedes Mädchen musste bei Lauf einmal ohnmächtig zusammenbrechen, dann war es zur Frau geworden, dann durfte es tanzen, und dann konnte es heiraten.

Akvinatem lief und lief. Erst als die Sonne unterging und immer andere Männer zum Lauf angetreten waren, versagten ihre Beine. Wie eine Erleichterung ging es durch die Menge der Zuschauer, als sie sahen, wie ihre langen Beine aneinanderschlugen und dann nachschleiften. Dann fiel Akvinatem zu Boden, mit Schweiß und Staub bedeckt. Pasiam und die kleine Yivi halfen der Mutter, ihre Tochter in die Hütte zu tragen und mit Wasser zu begießen. 

„Akvinatem hat es am besten gemacht“, sagte Pasiam, „aber sie hat ja auch die längsten Beine.“ Die Mutter fühlte den schmeichelnden Stich und sagte kein Wort. Sie wusste, dass die Männer ihre Tochter bewunderten, und das war wichtiger als das Geschwätz dieser Klapperschlange.

Am nächsten Abend begann der Tanz der Jugend. Die jungen Männer hatten sich den ganzen Tag geschmückt, ihr Haar angefeuchtet und gekämmt, die Augenbrauen und die Haare am Kinn ausgezupft, Straußenfedern um die Knöchel und Handgelenke gewunden und Ketten von Perlen, aus weißen Muscheln geschnitten, um den Hals gehängt. Der Tanz begann, als der Mond den Dorfplatz erhellte. In langer Reihe tanzten die jungen Männer im Takt ihres Gesanges, immer schneller und schneller, bis der Gesang sich überschlug und die Reihe sich unter Johlen und Jauchzen auflöste.

Dann kamen die Mädchen herzu. Wenn die Runde der Männer erst drehte, drängten sie sich an der Außenseite des Kreises heran. Jede hängte sich an den Arm eines der Männer und tanzte im gleichen Takt mit. Die Runde drehte erneut, der Gesang wurde durch die Stimmen der Mädchen heller, und der Mond ließ den aufsteigenden Staub, der sich mit dem Rauch des Feuers mischte, wie Nebel leuchten.

Akvinatem hatte ihre Hand beim Tanzen auf die Hüfte Kaimaps gelegt. Kein anderer war der Mann ihrer Wahl, das wusste sie schon vor ihrem stolzen Lauf auf dem Dorplatz. Kaimap war der größte aller jungen Männer. Er kam von der Nachbarsippe. Kaimap Kitkuk nannten sie ihn, den Übriggebliebenen. Er hatte als einziger aus seiner Familie überlebt, als die schwarze Krankheit die Sippe überfallen hatte. Die furchtbare Krankheit war von Sippe zu Sippe geschlichen, von Dorf zu Dorf, wie ein böser Geist, gegen den auch der mächtigste Medizinmann nichts ausrichten konnte. Die Boten liefen zur Nachbarsippe, um Hilfe zu holen und sie zu warnen, selber schon voller schwarzer, eiternder Beulen, und dann kam die Krankheit ihnen nach. In Kaimaps Sippe hatte sie so schlimm gewütet, dass die Toten unter den Bäumen liegengeblieben waren. Nur einige Frauen und Kinder hatten sich aufraffen können, um sich bis zur Nachbarsippe zu schleppen, darunter auch Kaimap. Jetzt war sein Gesicht voller Narben von der schwarzen Krankheit. Doch das störte Akvinatem nicht. So groß und stark wie er war niemand, und keiner hatte es ihr im Lauf so schwer gemacht, wie Kaimap. Sie kitzelte ihn beim Tanz an der Hüfte, sie streichelte seinen glänzenden Rücken, und sie wusste, dass er ihr gehörte. In dieser Nacht würden sie heiraten.

Akvinatem und Kaimap erwachten von einem furchtbaren Getöse, dass über den Dorfplatz hereinbrach. Frauen kreischten, Männer brüllten und stöhnten, und Kindergeschrei schrillte dazwischen. Die beiden duckten sich ins Bittergras, wo sie hinter den Büschen gelegen hatten, und sie schauten schreckensstarr und voll Entsetzen durch die Halme auf die springenden Schatten im Dorf, die im Staub, den der Mond und das flackernde Feuer wie Wolken erscheinen ließ, auftauchten und verschwanden. 

Groteske, riesenhaft verzerrte Schatten mit Federbüschen und schwingenden Keulen tanzten in dem Getöse. Es tobte und krachte und heulte, schlimmer als wenn der kalte Sturm mit Blitz und Donner durch den Busch fährt.

„Die Ayoreo“, flüsterte Kaimap, „duck dich ins Gras, Akvinatem, hier finden sie uns nicht.“

Akvinatem kauerte zitternd neben Kaimap im Gras, und sie merkte, dass auch sein starker Körper vibrierte, wie ein junges Reh, wenn es gefangen worden ist.  Das Geschrei, das Kreischen, Stöhnen und Klagen hallte durch die helle Nacht, auch als kein Schatten mehr im Nebel sprang. Sie waren verschwunden, so plötzlich, wie sie gekommen sein mussten. Der dunkle Busch hatte sie verschluckt. Akvinatem und Kaimap blieben reglos liegen.

Erst im Morgengrauen erhoben sich die beiden aus dem Gras, wo sie nach dem Tanz ihr Brautbett gemacht hatten. Vorsichtig schlichen sie von Busch zu Busch auf den Dorfplatz, über dem ein Stöhnen und Wimmern lag. Die Ayoreo hatten furchtbar gewütet. Klaffende Schädel, zerschmetterte Gesichter, hängende Gliedmaßen und überall Lachen von Blut unter verstümmelten Leichen.

Vor ihrer Hütte lag Pasiam mit blutverklebtem Haar, und daneben sah Akvinatem ihre Mutter, ebenfalls tot. Ihrem Vater, der betrunken am Feuer gelegen hatte, war die Schädeldecke weggeschlagen, und Akvinatem erkannte ihn an dem perlbestickten Gürtel. Die Unversehrten und Leichtverwundeten sammelten sich zitternd und verstört um die schwelende Feuerstelle. Die meisten Männer waren tot und alle Häuptlinge. Einige Frauen saßen noch in ihren Hütten bei ihren verängstigten Kindern. 

„Wir müssen hier fort,“ sagte Kaimap, „so schnell wie möglich!“

Damit übernahm er die Befehlsgewalt über den Rest der Sippen, die hier Yanmana gefeiert hatten.

Als die Sonne den blutigen Dorfplatz beschien, formierte sich alles, was noch gehen konnte, zum Marsch in die Richtung, von wo der kalte Wind kommt, zu den großen Kämpen, weit weg von dem großen Busch. Die Toten und Sterbenden ließ man zurück. Auch zwei alte Frauen, die den Weg nicht mehr schaffen würden, blieben in den Hütten. Eine Kalebasse Wasser hatte man neben sie gestellt, doch die trüben Augen der Alten nahmen das kaum noch wahr. 

Kaimap ging voran aufrecht und wachsam, in der Hand den Bogen und ein Bündel spitzer Pfeile.  Akvinatem ging hinter Kaimap in der langen Reihe auf dem Pfad. Die große Tragetasche, die sie an einem Stirnband auf dem Rücken trug, drückte ihren schlanken Körper nach vorn. Die schwere Last der Tonkrüge voll Lebensmitteln zwang sie zu jenem Gang der Frauen ihres Stammes, über den niemand lachte. Auf dem schmalen Pfad setzte sie die Füße leicht nach innen und sie unterschied sich kaum noch von den anderen Frauen, die in der langen Reihe ihre Last schleppten.

4. DER CHACO ZUR ZEIT DER SPANISCHEN KONQUISTA

Die spanischen Eroberer, die zu Anfang des 16. Jahrhunderts immer weiter ins Herz Südamerikas vordrangen – sie haben den Chaco gemieden wie die Pest und sie hatten gute Gründe dafür. Für diese Gründe brauchten sie nicht einmal Erfahrungen zu sammeln, denn sie konnten sich auf Informationen verlassen. Der Paraguay-Fluss, die natürliche Grenze zwischen dem Chaco und dem östlichen Paraguay, war auch schon vor der Invasion der Spanier eine Grenze. Am östlichen Ufer lebten die ackerbautreibenden Guarana in relativer Sesshaftigkeit, im Chaco dagegen als Jäger und Sammler die kriegerischen und unsteten Guaycuruvölker. Zwischen den Stämmen östlich und westlich des Flusses herrschte ein dauernder Kriegszustand, der in Überfällen, Beute machen und Rückzug ins eigene Territorium seinen Ausdruck fand. Die nomadischen Chacostämme waren dabei die aggressiveren. Die Angst der östlichen Stämme war so groß, dass sich einige Gruppen nach anfänglichem Widerstand gegen die Spanier von diesen sogar Hilfe und Schutz gegen die wilden Chacostämme versprachen. Doch die Spanier wagten sich trotz ihrer militärischen Überlegenheit nicht gerne in jenes Gebiet westlich des Flusses vor. Denn ihren Feuerwaffen setzten die Chacostämme ihre große Beweglichkeit entgegen. Was halfen Musketen und Kanonen gegen Hinterhalt und unendliche Weite ?
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 Spanischer Landsknecht und spanische Karavelle

So beschränkten sich die die Spanier darauf, an der Stelle des heutigen Asuncion eine Festung zu gründen und die Suche nach Gold und Silber durch Expeditionen fortzusetzen, die einen großen Bogen um den Chaco machten. Trotzdem kam es zu Begegnungen mit feindlichen Indianerstämmen, die in gegenseitigen Gemetzeln endeten. Und als der Spanier Irala auf der Goldsuche eine Expedition nach Peru organisierte, die ebenfalls nördlich um den Chaco herumführte, erlebte er eine große Überraschung, als er 1547 in Chuquisaca die Grenze des Inkareiches erreichte. Die Indianer antworteten ihm spanisch, als er nach Gold fragte. Es war nämlich inzwischen einiges geschehen, von dem die Spanier am Paraguaystrom nichts wussten. Francisco Pizarro hatte Peru erobert….. So war der Traum von Gold und Silber für die Spanier in Paraguay und den LaPlata-Ländern ausgeträumt. Als Realpoiltiker erkannte Irala bald die anderen Werte des eroberten Landes östlich des Chaco, ging zum Ackerbau über und ordnete die Vermischung seiner Soldaten mit Indianerinnen an. In Paraguay entwickelte sich in der Folge ein beschauliches Landleben und der durch die Conquista kaum angetastete Chaco blieb für Jahrhunderte sich selbst und seinen Indianern überlassen.

5. DER CHACO WIRD „ENTDECKT“

Es ist vorgeschlagen worden, viel zu spät, aber immerhin, den ganzen Chaco den Indianern zu überlassen, d.h. ihn von der technischen Zivilisation auszuklammern und dadurch den Eingeborenen die Möglichkeit zu geben, ihre eigene Kulturform weiterleben zu können. Es bleibt zweifelhaft, ob dieser Vorschlag auch zu realisieren gewesen wäre, denn sowohl Forscher und Entdecker wie auch Missionare hätten wohl kaum auf den Drang verzichtet, in diesen unerforschten Teil der Erde vorzudringen. Und auch die Indianer selbst hätte man wohl kaum auf Dauer in ein Reservat a la Grzymeks Serengeti einschließen können. Man kann sich leicht vorstellen, dass bei den Indianern bald die Frage aufgekommen wäre, woher wohl all die schönen Eisenbeile, Messer, Spiegel und gusseisernen Töpfe stammen, die auf Handelswegen zu ihnen gekommen sind und die sie schätzen gelernt haben. Nordenskiöld, der 1909 über die ständigen Wanderungen der Indianer aus Südbolivien nach Nordargentinien berichtete, beantwortete die Frage nach der Ursache dafür so: „Der Grund der Wanderungen der Indianer ist die große Schwierigkeit, alle die Herrlichkeiten der Weißen wie Äxte, Messer und Kleider im eigenen Land zu erwerben.“ 

Auch im Gran Chaco waren, wie vielerorts sonst, die Missionare die ersten Eindringlinge. Allen voran sind die Jesuiten zu nennen. 1723, also in der Zeit, als sie in Paraguay auf dem Höhepunkt ihres Erfolges bei der Errichtung eines Gottesstaates waren, drangen ihre Missionare – allerdings vom Westen, von Bolivien her, in en nördlichen Chaco vor. Doch sie konnten ihre Vorposten in dem kriegerischen Spannungsfeld der Zamuco-Indianerstämme nicht halten und 1767 wurde schließlich der gesamte Jesuitenstaat in Paraguay verboten und aufgelöst.
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Reste einer Jesuitenreduktion in Ostparaguay

Danach dauerte es bis 1888, als die anglikanische „South American Missionary Society“ aus Großbritannien Missionare nach Paraguay schickte und denen es in 2 Jahrzehnten gelang, am Chacoufer des Paraguayflusses die gefürchteten und misstrauischen Lenguas für sich und ihr Missionswerk zu gewinnen. Dieser Erfolg, von den einen bewundert und von vielen anderen kritisiert, war der erste große Einbruch in die Kultur der Chacoindianer. Ab 1920 regten sich dann die Katholiken wieder. Auf Antrag des Erzbischofs von Asuncion, Paraguays Hauptstadt, betraute der Vatikan den Orden der Salesianer mit der Missionierung der Chaco-Indianer. Die damals schon angelegten Flusshäfen auf der Chacoseite des Paraguayflusses, wo viele Indianer durch die Fabriken angelockt wurden, wurden zur Ausgangsbasis ihrer Tätigkeit. Doch ihr Erfolg blieb insgesamt äußerst bescheiden, obwohl ihnen der gesamte paraguayische Chaco als Missionsgebiet zuerkannt wurde.  Dieser Missionsauftrag hatte in erster Linie politische Gründe und das ihnen zugeteilte Gebiet reichte nach Westen bis an den Andenrand, obwohl es noch 1920 keine anerkannte Landesgrenze gab. Das rief die bolivianische Regierung auf en Plan, die ihrerseits den Chaco für sich beanspruchte. So beantragte Bolivien 1925 beim Vatikan ebenfalls Missionare für die Chaco-Indianer. Der Papst kam auch diesem Antrag entgegen und beauftragte den Orden der Oblaten von Maria Immaculata mit der Missionstätigkeit im Chaco von Bolivien her. Der Vatikan war somit durch seine beiden Missionsaufträge in den politischen Disput um den Chaco geraten. Durch den späteren Chacokrieg fiel dann das ganze Missionsgebiet der Oblaten an Paraguay und die paraguayische Regierung akzeptierte deren Arbeit noch eine Zeitlang. Beide Orden einigten sich schließlich  und teilten sich ihr Missionsterritorium. 

Alle späteren missionarischen Gruppen wie die Mennoniten, die „New Tribes Mission“ und die Franzikaner nahmen ihre Missionstätigkeit erst weit im 20. Jahrhundert auf.

Die Forscher und Wissenschaftler kamen relativ spät in den Chaco. Um 1900 noch war der Chaco eines der wenigen Gebiete auf dem Globus, das als „Terra Incognita“ bezeichnet werden konnte. Die Kolonialzeit war für Paraguay ein harter Existenzkampf. Als es 1811 seine Unabhängigkeit errungen hatte, öffnete sich das Land nur langsam äußeren Einflüssen und es kamen nur allmählich vertraglich verpflichtete Wissenschaftler ins Land, doch der unselige Krieg der Triple-Allianz legte das Land für lange Zeit in Trümmer. Erst kurz vor 1900 begann sich das geistige Interesse in Paraguay wieder stärker zu regen und es kamen auch ausländische Forscher ins Land. Einige von ihnen wagten sich in den Chaco, wo es die meist noch unbekannten Indianerstämme waren, die ihr wissenschaftliches Interesse erregten.  Einer der ersten und wichtigsten war der Italiener und Maler Guido Boggiani (1861-1901), der zunächst einige Guaycurustämme im Süden untersuchte und sich schließlich zu  Expeditionen  den nordöstlichen Chaco aufmachte, um die gefürchteten Chamacoco zu studieren. Auf einer dieser Expeditionen verlor er schließlich 1901 sein Leben. Die Chamacoco dieser Gegend haben ihn umgebracht.

Das große Gegenstück zu Boggiani, wenn man von den Himmelsrichtungen ausgeht, war Erland Nordenskiöld (1877-1932). Beide fehlen kaum in der Bibliothek irgend eines ethnografisches Werkes über den Chaco. Wenn Boggiani als erster Forscher in den nördlichen Chaco vorstieß, so war Nordenskiöld der erste am Pilcamayo-Fluss im Süden.  Nordenskiöld, Sohn des Polarforschers Adolf Eric Nordenskiöld kam 1901 zum ersten Mal in den südlichen Chaco und begegnete den Indianern. Er begann seine Studien bei den Chulupi und Choroti; anschließend kam er zu den Stämmen am Oberlauf des Pilcamayo bis hinein nach Südbolivien und am Andenrand. „Ich habe mit ihnen gefischt, getanzt, gesungen und getrunken. Ich habe zu vergessen gesucht, dass ich ausgezogen bin, um diese Menschen zu studieren und nicht, um nur mit ihnen zu leben und mich zu amüsieren“, schreibt Nordenskiöld in seinem Werk „Indianerleben“. Zwischen 1901 und 1915 hat er 4 Forschungsreisen gemacht, und vieles von dem, was man heute über Indianerstämme im südlichen Chaco noch vor der Auflösung ihrer traditionellen Lebensformen weiß, verdankt man seinen Werken.

Auf den Spuren Boggianis forschte 1928 der Deutsche Herbert Baldus weiter, indem auch er zu den Indianerstämmen des nordöstlichen Chaco vorstieß.. Frustriert stellte er dann fest, „wie der einstige Aufbau einer Menschengruppe, deren aller Fühlen, Denken und Wollen sich zu einer Harmonie verband, von den äußeren Mitteln unserer Zivilisation im Innersten getroffen und zerschlagen wird, wie fremde Kulturlosigkeit eine in sich vollkommene Kultur zerfrisst und unfruchtbar macht.“ Seine Sammlungen stellte er später dem Museum für Völkerkunde in Hamburg zur Verfügung.

Als die 1920er Jahre zu Ende gehen, bietet sich für die Forscher im Chaco zwar immer noch unbekanntes Neuland, doch befinden sie sich schon mit anderen Elementen der Erschließung im Wettstreit, deren Methoden weitaus massiver und bedenkenloser sind. Ein klassisches Beispel für diesen Konflikt ist der russische General Juan Belaieff (1873-1957). Sein Name fehlt in keinem ethnologischen Werk über den Chaco. Belaieff hat sich in Paraguay einerseits stark für die Rechte der Indianer eingesetzt, war aber andererseits maßgeblich am Vorstoß in ihre Lebensgebiete verantwortlich, und zwar in politischem Auftrag. Belaieff war Veteran des 1. Weltkrieges, hatte im russischen Bürgerkrieg als weißer Offizier gedient und ging nach der russischen Revolution nach Paraguay, wo er als Stratege und Kartograph vom Oberkommando des Heeres mit offenen Armen empfangen wurde. 

Zuletzt ist noch der deutsche Forscher Hans Krieg (1888-1970) zu nennen, dessen Bedeutung man erst heute, wo sich im Chaco schon vieles geändert hat, in vollem Umfang ermessen kann. Er hat diese nach seinen Worten eigenartigste Landschaft in Südamerika zwischen 1930 und 1935 intensiv bereist. Drei Jahre dauerte sein Ritt um den Chaco Borreal auf dem Rücken von Maultieren. Er folgte zunächst dem Lauf des Pilcamayo bis zum Andenrand, stieß dann nach Norden bis Santa Cruz de la Sierra vor und wandte sich schließlich wieder nach Osten bis Corumba am Paraguayfluss.. Auf einer weiteren Reise 1931/32 stieß er von Osten in den mittleren Chaco vor, wo er den Mennoniten in ihren ersten gerade gegründeten Kolonien Menno und Fernheim begegnete. Die Arbeiten von Krieg, später Professor in München und Direktor der zoologischen Sammlung, fanden in einer Vielzahl wissenschaftlicher Arbeiten ihren Niederschlag, die heute noch maßgebliche Grundlagen sind. In seinen Beschreibungen von Natur, Tieren und Menschen des Chaco hat er stets um ihre schwindende Ursprünglichkeit gebangt, ohne dass es ihm mitten in seiner riesigen Arbeit gewusst geworden wäre, dass er selbst maßgeblich an der Erschließung der Chaco-Landschaft beteiligt war.

6. DER CHACO NACH DER UNABHÄNGIGKEIT PARAGUAYS

a) Der Ausverkauf von Land und Boden

Nach der Unabhängigkeitserklärung der südamerikanischen Staaten lag der Chaco viele Jahre in einem politischen Dreiecksspiel der angrenzenden Staaten Argentinien, Bolivien und Paraguay und der dritte gab jeweils argwöhnisch acht, wenn der Streit zwischen zweien auszubrechen drohte. Doch es lag nicht nur an diesem ausgleichenden Spiel der Kräfte, dass die politische Zuständigkeit lange Zeit ungeklärt blieb. Der Chaco war bis ins 19. Jahrhundert immer noch das unzugängliche, gefährliche Gebiet, dessen wirtschaftliche und verwaltungsmäßige Integration unmöglich schien. Eine Rolle spielte dieser unbekannte Raum aber trotzdem für das politische Prestige und bei der Eintragung der Grenzen auf der Landkarte. Ein Längen- oder ein Breitengrad, ein Flusslauf wurden dabei als Markierungslinie gewählt und wer die Karte zeichnete, entschied auch weitgehend über die Eintragung der Grenzen. Im Jahr 1928 demonstrierten Bolivien und Paraguay ihr Besitzrecht sogar auf Briefmarken.  Diese ungelöste Spannung im Dreierinteresse platzte aber, als Argentinien und Brasilien während des Dreibundkrieges 1864-1870 in einem Geheimvertrag festlegten, dass der ganze Chaco an Argentinien fallen sollte, wenn Paraguay besiegt sei. Als die Verhandlungen nach Beendigung des Krieges in Gang kamen, protestierte Bolivien, dass auf seinen Karten längst das rechte Ufer des Paraguayflusses zwischen dem 20. und dem 22. Breitengrad für sich eingetragen hatte und damit eben auch das Gebiet, dass Argentinien jetzt beanspruchte. Unter Vermittlung der Vereinigten Staaten wurde 1876 ein Schiedsspruch gefällt, der den argentinischen Ansprüchen  am Lauf es Rio Pilcomayo eine Grenze setzte. Damit hatte Paraguay einen Teil des Chaco zwar verloren, doch die Grenzfrage des Chaco nach Süden war nun geklärt. Offen blieb sie aber weiterhin im Nordwesten nach Bolivien hin. 

Paraguay selbst aber war nach dem langen Krieg ein verwüstetes Land, ein Land in Trümmern. Die Bevölkerung war von nahe 1 Million auf knapp 250.000 dezimiert worden und sie bestand zum größten Teil aus Frauen, Kindern und Greisen. Eine Volkszählung nach 1872 ergab 260.000 Frauen und 40.000 Männer. In den Folgejahren versuchte die Regierung deshalb vehement, dem auf allen Gebieten der Wirtschaft und des kulturellen Lebens am Boden liegenden Land durch umfangreiche Maßnahmen neue Kräfte zuzuführen. 

Zum einen versuchte man durch den Verkauf der als staatseigen angesehenen Ländereien im Chaco an Privatleute die leere Staatskasse wieder zu füllen, zum anderen erließ man ein extrem liberales Einwanderungsgesetz, wo Bedingungen und Einschränkungen für eine Einwanderung auf ein Mindestmaß reduziert wurden. Beide Maßnahmen hatte weitreichende Folgen. 

Kunden für das Angebot zum Kauf staatseigenen Landes im Chaco konnten damals nur kapitalkräftige Ausländer sein, und sie waren bei der Hand. Nach nur 15 Jahren, um 1900, war der Chaco ausverkauft. 79 Käufer hatten 12.800.000 ha Land in Besitz genommen. Ungekrönter König im Chaco war die argentinische Firma Carlos Casado, deren Besitz von 3,7 Millionen ha sich als 100 km breiter Streifen vom Paraguayfluss durch den mittleren Chaco vom 58. bis zum 61. Längengrad erstreckte. Wenn dieser Landkauf auch vorerst in den meisten Fällen kaum mehr als ein Geschäft mit Arbeit war, die oft nicht einmal Landvermessungen nach sich zog, so waren damit doch sehr entscheidende Schritte zur Umstrukturierung in diesem immer noch sehr am Rande aller politischen und wirtschaftlichen Interessen liegenden Gebiet getan. Wenn auch die Natur im endlosen Inneren des Chaco unberührt blieb und die Indianerstämme ihr Leben unbehelligt weiterführten, so konnten doch die Fabriken am Flussufer des Paraguayflusses, die Schmalspureisenbahnen und die Schneisen oder auch einzelne Reiter und Viehherden nicht übersehen werden. Das Exempel für die Möglichkeiten statuierte die Firma Casado, die in erster Linie auf Rohstoffausbeutung ausging und die Quebrachowälder zu Tannin verarbeitete. In den verschiedenen Flusshäfen eiferte man diesem Beispiel nach und es entstanden Tanninfabriken am Fluss und Schmalspurbahnen schoben sich nach Westen vor, hinein in die Quebrachobestände.  Ein anderes Beispiel setzte der Texaner George Lohmann, der um 1910, mitten im Chaco die noch heute bekannte Estancia Pozo Colorado gründete und bewies, dass tausende von Rindern in den Palmsavannen weiden konnten Ähnliche Einrichtungen mehrten sich dann auch im Osten und Süden des Chaco. So löste allmählich die Überführung des zunächst nur zu Spekulationszwecken  erworbenen Großgrundbesitz es in die wirtschaftliche Nutzung für extensive Großviehzucht und Holzschlag einen einschneidenden Eingriff in die indianische Lebensweise und zugleich tiefgreifende siedlungsgeografische Veränderungen im Chaco aus. 

b) Der Chacokrieg 1932-35

Leutnant Rojas Silva trat mit gezogener Pistole in die Hütte, in der Hauptmann Gonzales auf der Pritsche lag und Siesta hielt.

„Stehen Sie auf, Hauptmann!“ sagte der Leutnant und zerrte den Schläfer an den Haaren. Gonzales erhob sich verstört von seinem Lager, und er erfasste die Lage, als er die fremde Uniform und die Pistole sah. Ein paraguayischer und ein bolivianischer Offizier standen sich gegenüber, unschlüssig, was nun aus der für beide Seiten nicht geplanten Situation zu machen sei. 

Der Paraguayer Rojas Silva war mit einigen Soldaten vom Fortin Nanawa nach Südwesten geritten, weil man in der Ferne drei Schüsse gehört hatte. Die Truppe stieß auf drei Männer, die unbekümmert in einem Gewässer badeten. Vorher hatten sie wohl Jagd auf Wild gemacht. Sie gaben sich als bolivianische Soldaten aus und berichteten, dass ihr Vorgesetzter, der Hauptmann Gonzales, im nahen Militärposten sei. Der Leutnant ließ vier seiner Männer als Wache bei den Badenden und ritt mit einem Begleiter zu den Hütten, die erst vor kurzem errichtet worden sein mussten. 

Im Chaco, über en bis dahin an Konferenztischen verhandelt worden war, standen sich zum ersten Mal Paraguay und Bolivien mit der Waffe gegenüber, unvorhergesehen und ohne Auftrag.

„Machen Sie keinen Unsinn“, sagte der bolivianische Hauptmann Gonzales. „Warum werden wir uns hier streiten? Das ist Sache der Regierungen. Sie, Herr Leutnant, und auch ich haben keinen Befehl, uns gegenseitig zu töten.“

Dem Leutnant schien die Überlegung vernünftig. Die Spannung lockerte sich. Man redete miteinander und dennoch wusste man nicht gut, wie man sich verhalten sollte. Es schien sich Gastfreundschaft anzubahnen, und dabei hatten der Leutnant und seine Begleiter nicht gemerkt, dass ein bolivianischer Meldereiter zum Fortin Sorpresa in das Hauptquartier geschickt worden war. Als die Staffette zurückkam, war es zu spät. Der Reiter brachte den Befehl, die paraguayischen Soldaten gefangen zu nehmen, da sie in bolivianisches Territorium eingedrungen seien. Beim Fluchtversuch traf den Leutnant Rojas Silva die tödliche Kugel. Das war am 25. Februar 1927. Der Chacoboden hatte Blut getränkt und die kriegerische Spannung verschärfte sich. Die Grenzverträge von 1879, 1887, 1894 und 1907, in mühsamen Verhandlungen erstellt, aber niemals ratifiziert, waren durch einen Schuss vom diplomatischen Tisch gefegt worden. 

Seit Bolivien 1884 den Salpeterkrieg gegen Chile (und damit den Zugang zum Pazifik) verloren hatte und vor allem, seit am Andenrand Öl gefunden worden war und gefördert wurde, hatte die Regierung in La Paz den Zugang zum Paraguayfluss als Wasserstraße zum Atlantischen Ozean und damit den Anspruch auf den Chaco zum Hauptziel ihrer Außenpolitik gemacht. Bolivien schob seine Stellungen unter Verletzung des Vertrages von 1907 am Lauf den Pilcomayo vor und gründete nacheinander mehrere Militärposten, meist nur ein paar Strohhütten mit einer kleinen Einheit als Besatzung – doch sie standen als Festung und Rechtsanspruch auf der Karte, Fortins genannt.

Verwegene Männer drangen vom Andenhochland her in die Ebene des Chaco ein und machten sich als Buschläufer und Strategen einen Namen. Bekannt wurde der Leutnant German Busch, deutscher Abstammung, der mit seinen Männern in den nördlichen Chaco vordrang und das Fortin Ingavi gründete. Im Krieg wurde er einer der bedeutendsten Heerführer und nach dem Friedensschluss Präsident von Bolivien. Legendär wurde der Hauptmann Victor Ustares, der jahrelang als Kundschafter durch den Chaco strich, sich mit den Indianern befreundete und ihre Sprache lernte. Er hielt sich unerkannt sogar in paraguayischen Stützpunkten auf und galt als unbesiegbarer Trapper. Ihn ereilte das Schicksal in der Schlacht von Boqueron, als er versucht, in das eingeschlossene Fort zu gelangen.

In Bolivien drillte eine deutsche Militärmission unter der Leitung von Oberst Hans Kundt seit 1911 das bolivianische Heer im preußischen Stechschritt. Nach einer Parade unter preußischer Pickelhaube in La Paz sagte der damalige Präsident Villazon: „Jetzt können wir unsere Differenzen mit den Paraguayern regeln....“ Hans Kundt kam 1921 zum zweiten Mal in militärischer Funktion nach Bolivien und 1927 traf Oberstleutnant Ernst Röhm – später Chef der SA unter Hitler- in La Paz ein, um die Bolivianer kriegstauglich zu machen.

Fortins legten auch die Paraguayer an. Vom Paraguayfluss her drangen sie auf Ochsenkarren und Maultieren immer weiter nach Westen vor und bildeten einen Gürtel von Wachtposten, in der Karte ebenfalls als Festungen eingetragen, die oft nur wenige Kilometer von den bolivianischen entfernt lagen.  Auch hier trieben Männer die Sache voran. So machte der später berühmt gewordene Oberstleutnant Jose Felix Estigarriba nacheinander 5 Studienreisen durch den Chaco, um das Gelände für den Ernstfall zu prüfen. Er hatte seine Ausbildung in Paris unter General Foch erhalten, wie später andere seiner Waffenbrüder auch. Von 1928 bis 1930 reorganisierte eine französische Militärmission das paraguayische Heer und die Regierung in Asuncion kaufte in Europa Kriegsmaterial aus den Beständen des Weltkrieges. Zwei Kanonenboote patrouillierten seit 1930 am Ufer des Paraguayflusses.

So begann von Osten und Westen her im Chaco eine Aktivität, die die weiten Räume sehr unsanft aus seinem Dornröschenschlaf riss. Man wurde emsiger, misstrauischer. Von beiden Seiten wurden Schneisen durch den Busch geschlagen, Hunderte von Kilometern, um bis dahin namenlose Punkte , meist einige Hütten an einer Lagune, die nun eine Festung darstellten, miteinander zu verbinden. Man legte Telefonleitungen von Fortin zu Fortin, wo bis dahin kaum ein Indianer durch das Dickicht gestrichen war. Man verschanzte sich durch Schützengräben und baute Bunker aus dem extrem harten Holz von Quebrachostämmen. Nach dem Tod von Leutnant Rojas Silva schoss man aufeinander, wo man sich traf. Bei gegenseitigen Überfällen gab es jedes Mal Tote. In Asuncion zog die protestierende Jugend mit dem Ruf „Nicht hinter, und nicht vor dem Parapitifluss soll die Grenze sein“, der Präsident reagierte nervös und ließ auf die Demonstranten schießen. In La Paz selbst zogen sogar die Pfadfinder mit dem Ruf „Es lebe Bolivien, es sterbe Paraguay“ durch die Strassen. Die zwei ärmsten Länder Südamerikas rüsteten zum Krieg, zusätzlich aufgestachelt durch die Machenschaften der beiden multinationalen Ölkonzerne Standard Oil und Royal Dutch Shell; und als der Krieg dann ausbrach, entwickelten sich die Scharmützel schnell zu Materialschlachten von nie geahntem Ausmaß nach dem Muster des Weltkrieges.  Panzer und Flammenwerfer kamen zum Einsatz, Kampfflugzeuge unterstützten den Bodenkrieg, und  mit modernen Mörsern und Maschinenpistolen rückte man sich mit Dickicht des Chacobusches zu Leibe. Das „Militärische Wochenblatt“ in Berlin schrieb von einem „Probekrieg“ in der Grünen Hölle. 

Drei Jahre (1932-1935) dauerte das blutige Ringen. Auf den Schlachtfeldern, die nun mit ihren Namen diese neue Form der Erschließung markierten und auf den Durststrecken der endlosen Schneisen ließen hunderttausend Soldaten ihr Leben. Wie es zuging, beschrieb der paraguayische Oberbefehlshaber Estigarriba nach dem vom bolivianischen Oberbefehlshaber Hans Kundt befohlenen Sturmangriff auf Fortin Nanawa: „Ich wurde Zeuge des makabersten Schauspiels in meinem Leben. In dem Sektor, wo die Bolivianer unsere Linien durchbrochen hatten und tief in unsere Verteidigungsstellungen eingedrungen waren, hatte unsere Artillerie sie zerfetzt. An den Bäumen und Sträuchern hingen Arme und Beine. Zwei Gegner lagen in fester Umarmung, tot. Dem einen war im Nahkampf die Handgranate explodiert....Doch was dann folgte, war noch schlimmer. Man hatte beschlossen, die vielen Toten mit Benzin zu begießen und zu verbrennen. Doch die Flammen hatten wohl das Benzin versehrt, nicht aber die Leichen. Ein Geruch von verbranntem Fleisch lagerte über dem Schlachtfeld. Monatelang verfolgte mich dieses Bild...“

Paraguay gewann den Krieg und der Friedensvertrag von Buenos Aires 1938 führte dann zur endgültigen Festlegung der Grenzen zwischen beiden Ländern. Der Chaco Borreal war paraguayisch. Auf der Karte erschienen feste Grenzen, eine Aufteilung in Departemente und viele, viele Namen, die heute nichts weiter angeben, als wo einmal die Schlachten stattgefunden haben. .

[image: image24.jpg]



[image: image9.jpg]



Ein Erdölgespenst

Es war Anfang 1934 in jener für uns Bolivianer niedergeschlagenen Stimmung nach dem Fall von Munoz. Die Reste der Ersten Armee, die in Campo Via vernichtet wurde, hatten sich auf einige Vorposten in der Nähe von Pilcamayo zurückgezogen. Mit meiner Batterie von drei Geschützen und 20 Mann lag ich in einer Waldsinsel. Schon einige Tage trommelte der Regen mit Südwind auf unsere Zelte. 

Nachdem ein feuchter Februartag zu Ende gegangen war, lag ich unter meinem Moskitonetz im kleinen Zelt. Ein diffuses Mondlicht erhellte die regnerische Nacht und bildete ein helles Dreieck am Zelteingang, dass ich durch das dünne Moskitonetz zwischen Wachen und Träumen wahrnahm.

Da hörte ich Schritte im Gras vor dem Zelt. Jemand stieß gegen das Seil, dass das Zelt spannte. Mein Aluminiumbecher, der draußen hing, gab einen Ton.

„Wer ist da draußen“ fragte ich.

Keine Antwort.

Als es auch nach dem zweiten Anruf still blieb, hob ich mich von meiner Liege und sah gegen das Mondlicht im Dreieck einen Schatten.

„La gran siete! Was ist hier los!” rief ich und suchte nach meiner Taschenlampe.

„Lassen Sie die Taschenlampe,“ sagte der Schatten jetzt mit sanfter Stimme. „Es ist besser, Sie sehen mich nicht in vollem Licht“.

„Ich muss doch wissen, wer mich  hier zu dieser Stunde belästigt,“ sagte ich und suchte weiter nach meiner Lampe.

„Sie suchen vergebens,“ kam es von draußen, „die Taschenlampe steckt hier in ihrer Rocktasche.“

„Das ist doch die Höhe!“. Ich wurde nervös.

„Keine Aufregung,“ antwortete der Schatten, „ich komme nicht in böser Absicht. Und das ich das Licht der Taschenlampe nicht möchte, ist Ihretwegen. Ich möchte Ihnen einen unangenehmen Anblick ersparen. Das schwache Mondlicht ist günstiger. Ich habe mich eigentlich nur verlaufen.“

„So hässlich können Sie wohl nicht sein, dass Sie einen Frontsoldaten erschrecken könnten.“ Mich begann der Fall zu interessieren.

„Meine Hässlichkeit ist metaphysischer Art. Ich bin ein Gespenst ohne Kopf.“

Nun, im Krieg sieht man oft jemanden ohne Kopf, und ich antwortete ganz ruhig:

„Ich muss doch aber schließlich wissen, mit wem ich es zu tun habe.“

„Ja, ich habe mich verirrt. Eigentlich wollte ich nach Osten, aber der Südwind hat mich in meinem leichten Zustand abgetrieben. Ob ich hier wohl etwas auf dem Stuhl warten dürfte? Ich möchte auf keine Wache stoßen.“

„Das ist zu empfehlen. Die Wache könnte schießen, da sie diese Art von Schatten wohl nicht kennt. – Aber friert Ihr nicht?“

„Überhaupt nicht. Ich bin unempfindlich, da ich doch abstrakt bin.“

Der Schatten kauerte auf dem Stuhl aus dem Stamm eines Flaschenbaumes, und ich versuchte einzuschlafen. Doch es gelang mir nicht, und ich begann das Gespräch von neuem. 

„Zu welcher Einheit gehören Sie?“

„Offiziell liege ich auf dem Friedhof bei Puerto Escobar. Von dort aus bemühe ich mich, meinen Mörder zu belästigen.“

„Aha! – Und das ist möglich?“

In gewissem Sinne, ja. Ich dringe in seinen Schlaf ein, drücke ihm das Herz zusammen, so dass er stöhnt. Manchmal schreit er im Schlaf laut auf, und das freut mich.“

Interessant.

„Sie werden also von der Rachsucht getrieben. Aber wie ist es möglich, dass Sie ein einzelnes Individuum mit der Verantwortung belasten, wo ein Krieg wie dieser doch ein unpersönliches, jedenfalls ein kollektives Ereignis ist?“

„Das unpersönliche Ereignis ist für mich aber sehr persönlich geworden!“

„Und doch ist es unlogisch, wenn Sie in einem internationalen Krieg Rechenschaft für eine persönliche Beleidigung fordern.“

„Schon, aber in  meinem Fall ist die Beleidigung doch recht schwerwiegend. Es handelt sich nämlich um meinen ganzen Kopf!“

„Nun ja, Sie haben recht,“ versuchte ich einzulenken, „aber andererseits.....der Soldat, der Sie tötete, war doch nur ein Instrument in anderer Hand, so wie es die Waffe in seiner war. Sie würden sich ja auch nicht an seiner Machete rächen.“

„Aber es ist doch jemand schuld daran, dass ich meinen Kopf verloren habe!“

„Diese Schuld kann man unmöglich individualisieren. Es ist schlimm, aber wie soll man nachher im Frieden den ganzen juristischen und polizeilichen Apparat in Bewegung setzen, um den Verantwortlichen für jeden Totschlag zu ermitteln? Nach dem Weltkrieg hat man davon zum Beispiel davon abgesehen, weil all die Verbrechen letzten Endes nicht mehr Verbrechen waren, sonder historische Phänomene. Man begnügte sich mit der Statistik.“

„Schön, aber in dieser Statistik bin ich nicht nur eine Nummer, sondern ein Mensch. Und ein Mensch braucht Vergeltung. – Ich sehe ein, meine Rache ist falsch ausgerichtet. An Stelle des Soldaten, der mich umbrachte, muss ich mich an den wenden, der ihn befehligte.“

Ich war jetzt hellwach. Hier musste ich selber nach Klarheit suchen:

„Ja, das ist schwierig. Es gibt so viele Mächte, die im Chaco befehlen.“

„Wieso viele? Doch nur Bolivien und Paraguay – oder?“

„So sehen Sie es, und so sehen es viele. Man sieht nicht, das der Chacokrieg eine große Schlächterei ist, in die  Bolivien und Paraguay im Interesse vieler Anonymer verwickelt wurden. Da ist der Herr Ayala in Asuncion (*Präsident von Paraguay) und der Herr Salamanca in LA Paz (*Präsident Boliviens). Sie ließen sich überreden, den besten Rohstoff, den sie haben, ihre Jugend, in den Chaco zu werfen. Hinzu kommen einige Herren aus Argentinien, die im Chaco immer größeres Interesse haben, weil sie hier Erdöl vermuten, zum Beispiel ein Herr Carlos Casado (*Chef eines Argentinischen Konzerns, der in Paraguay mehrere Millionen !!ha. Land aufkaufte).“

„Das ist alles? Mit denen werde ich allein fertig!“

„Das ist eben nicht alles! Da ist noch eine Erdölgesellschaft.“

„Die Standard Oil?“

„Ja, die Standard Oil. Sie ist der schwarze Gott des Erdöls, der erbarmungslos zuschaut, wie die bolivianischen Indianer vor ihren Bohrtürmen sterben, ohne Bolivien richtig zu helfen. Sie wartet ab, wo sie den größten Nutzen ziehen kann. Inzwischen muss Bolivien das Benzin für en Krieg von Argentinien, Peru und den Vereinigten Staaten kaufen. Was sagen Sie nun?“

„Unglaublich! Ich habe also die Standard Oil verteidigt?“

„Ja, und zwar gratis. Die Standard Oil schaut zu und verhandelt später mit dem Sieger.“

„Gratis! Wirklich! Ich habe bis zu meinem tragischen Ende keinen Cent erhalten! -  -  Das ist unerträglich. Sagen Sie mir, wem ich die Gurgel zudrücken soll!“

„Wissen Sie, wer die Standard Oil ist? Es ist so etwas Vielfältiges und Allgegenwärtiges wie die Götterwelt der Hindus. Außerdem, was für Bolivien die Standard Oil ist, ist für Paraguay die Royal Dutch Shell. Dieser angloargentinische Trust wollte verhindern, dass Bolivien an den Paraguayfluss kommt.“

Mein Gesprächspartner hustete hohl zwischen den Rippen:

„Nach Ihrer Meinung kann man also nichts machen? Sie haben eben noch nie eine Machete an Ihrem Hals gespürt!“

„Das kann ich nicht leugnen, aber.....“

„Nach Ihrem Urteil sind die Verantwortlichen also sozusagen unsichtbar! Sehr schön!  Aber sei es, wie es sei. Sie haben mir meinen Mörder genommen, jetzt geben Sie mir bitte ein anderes Objekt für meine Rache!“

„Nun gut, wenn Sie schon Gewissensbisse erzeugen wollen, dann gehen Sie mal zum Regierungspalast in La Paz oder in Asuncion, wenn Sie können, vielleicht auch nach Buenos Aires. Oder noch besser, Sie fliegen nach New York oder London. Aber lassen Sie Ihr armes Opfer los, das genau so ein Sklave ist wie Sie einer waren.“

Das sprang das Gespenst entrüstet auf und röchelte:

„Was für eine Haltung! Sie sind wohl eher ein Etappenschwein als ein Soldat! Sie sind ein Verräter!“

Dann entfernte es sich durch Zweige und Pfützen. Der Morgen dämmerte und ein Regen rauschte in meinen Schlaf. Das Wasser fand keinen Grund im tiefen Chacosand, wie ein Traum ohne Form.................

C) Staatlich geförderte Kolonisationsversuche

Das parallel zum Verkauf der staatseigenen Ländereien erlassene Kolonisationsgesetz  war von dem Willen diktiert, die Einwanderung nach Paraguay um jeden Preis zu fördern. Es war deshalb großzügiger angelegt, als es in irgendeiner anderen südamerikanischen Republik je der Fall gewesen ist. Es sicherte den Einwanderern freie Überlassung von Vieh, Geräten, Saatgut und bares Geld zu. Nach dem gleichen Gesetz war die Regierung auch berechtigt, Gesellschaften oder Unternehmen bis zu 22500 ha Land zur Bildung von Privatkolonien zu überlassen. Eine Privatkolonie wurde als solche anerkannt, wenn innerhalb von 2 Jahren mindestens 140 Familien angesiedelt waren.  

„Die Regierung wünscht, die Einwanderung von Immigranten und landwirtschaftlichen Kolonisten zu fördern, da sie die Absicht hat, den Bevölkerungszuwachs zu beschleunigen, die Landwirtschaft zu verbessern, und die reichen Produkte, die ihr Klima und Boden gwähren, zu vermehren“. So heißt es in einem Dekret der Regierung.

Der Einwanderungspolitik in die menschenarmen Länder der Neuen Welt ab der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts stand eine mehr oder weniger intensiv betriebene Auswanderungspolitik der überfüllten Industrieländer Europas gegenüber. Das Deutsche Reich führte nach seiner Einigung zwar keine sehr gezielte Auswanderungspolitik, denn die um die Jahrhundertwende beanspruchten Kolonien eigneten sich nur in sehr geringem Maße für die Kolonisation. Dennoch rückte auch Paraguay, allerdings sehr verspätet im Vergleich zu Brasilien und Argentinien, in das Blickfeld deutscher Auswanderer. In Deutschland erscheinen einige Bücher, die sich mit Paraguay als Einwanderungsland befassten. So wird es in diesen Publikationen unter anderem kritisiert, dass Deutschland sein „mit schweren Opfern auf heimischen Erziehungsstätten reichlich ausgebildetes Auswanderungspersonal in das Land des wirtschaftlichen Wettbewerbers Nordamerika ziehen lasse, statt es in Auswanderungsgebiete zu lenken, wo es noch Generationen deutscher Wirtschaftsinteressen nützlich bleiben könnte. Der Auswanderer müsse sich in Reichskolonien oder Interessengebieten wirtschaftlich entfalten können, verbunden mit dem Ideal, den belebenden geistigen Strom deutschen Denkens und Fühlens nach seiner neuen Heimat zu verpflanzen und selbst auf fremdem Boden zu erhalten“. (Robert von Fischer Treuenfeldt, 1906). An anderer Stelle heißt es gar: „Paraguay ist durch seine außerordentliche Fruchtbarkeit, seine glückliche geografische Lage im Herzen des südamerikanischen Erdteils und durch Garantien, welches seine äußerst liberalen Gesetze bieten, ein Land, in welchem dem Einwanderer die glänzendsten Aussichten  geboten werden, sich als Ziel seiner Arbeit Wohlstand, ja Reichtum zu erwerben.“ (1914). Und gänzlich überschwänglich urteilt   Otto Bürger 1927, dass Paraguay zu den Ländern gehöre, „in denen Honig und Milch fließt. Der Honig klebt den Leuten gewissermaßen an den Füßen. Wollen sie essen, dann brauchen sie sich nur zu bücken oder zu strecken. Boden und Fruchtbäume bieten ihnen eine Menge Leckerbissen der Tropen. Der Küche stehen in beliebiger Menge Fleisch und als Zutaten Mandioka, Batate, Kürbis und Mais zur Verfügung, um nur das Hauptsächlichste zu nennen. Früchte, insbesondere Apfelsinen, gibt es im Überfluss“. 

Solche überschwänglichen Werbungen standen nicht vereinzelt da und sie führten schon vor der Jahrhundertwende immer wieder zu schweren Enttäuschungen bei Auswanderungswilligen. Die immer wieder gerühmte Ausländerfreundlichkeit der paraguayischen Regierung und des Volkes, die großen Siedlungsmöglichkeiten in einem fast entvölkerten Land, stehen in einem merkwürdigen Gegensatz zu der Kette von  Misserfolgen, die alle Kolonisationsversuche nicht nur deutscher Auswanderer vor allem bis zur Jahrhundertwende, aber auch darüber hinaus begleiteten. 

Einige Beispiele:

Der  deutsch-österreichische Oberst Wisner von Morgenstern, der den ganzen Dreibundkrieg auf paraguayischer Seite mitgemacht hatte, rief 1871 Deutsche aus Brasilien, Argentinien und Uruguay mit dem Angebot einer Unterstützung ins Land. Sie erhielten freie Fahrt, kostenloses Land, Vieh- und Ackergeräte, Lebensmittelunterstützung für sechs Monate und außerdem noch Bargeld. Die bunte Gesellschaft, die nun zwischen Paraguari und Yaguaron eine Kolonie anlegen sollte, ließ es sich wohlsein und als die Mittel zu Ende waren, war es auch mit der Siedlung vorbei.

Ein bunter Haufen war es auch, der sich 1874 in Paraguay einfand, als Oberst Morgenstern eine Aktion über die Londoner Firma Flemming und Co. In die Wege geleitet hatte. „Da gab es Leute von allen Beschäftigungsarten: Bürstenbinder, Pappschachtelfabrikanten, Scherenschleifer, Schornsteinfeger, Photo-, Litho und andere Grafen“. Das ganze Unternehmen, es kamen immerhin tausend Einwanderer nach Paraguay, war ein Geschäftsschwindel und die paraguayische Regierung zog dabei den kürzeren. Auf Morgensterns Rat hatte die Regierung ihre Fiskalländereien in die Waagschale geworfen und auf 98 Millionen Dollar veranschlagt. Sie verpfändete bei der Londoner Firma 3 Millionen Pfund, die für Siedlungszwecke angelegt werden sollten. Die Firma schickte als Gegenleistung Kolonisten, mit einem bestimmten Betrag pro Kopf berechnet. Als dann der Siedlungsversuch bald jämmerlich scheiterte und die enttäuschten Kolonisten mit einem erheblichen Kostenaufwand nach Europa oder nach Argentinien befördert werden mussten, blieben Paraguay drei Viertel Millionen Pfund Schulden, „eine Schwindelei, die das Londoner Haus vor das Schwurgericht hätte bringen müssen“.

1891 startete die paraguayische Regierung einen weiteren Versuch, eine Kolonie anzulegen, diesmal an der Bahnstrecke nach Encarnation in Südostparaguay. Sie stellte 22500 ha Land zu Verfügung und melden konnten sich Angehörige europäischer Völker. Das günstige Angebot lockte Franzosen, Belgier, Italiener, Spanier, Engländer und Deutsche, wobei die Franzosen überwogen. Gerade die Franzosen versagten sehr bald, was wieder, wie 1854 schon einmal, diplomatische Folgen mit Frankreich hatte. Doch wenigstens blieben einige Auswanderer und die Kolonie hatte unter dem Namen Yegros Bestand.

Im Oktober 1898 kamen 250  Italiener aus Sizilien in Asuncion an. Sie wurden mit Musik empfangen und im Triumph durch die Strassen der Hauptstadt geführt. Wieder einmal hatte die Regierung alles daran gesetzt, eine europäische Siedlung ins Leben zu rufen. Dr. Stefano Paterno hatte sich verpflichtet, in 2 Jahren 6000 Italiener ins Land zu bringen und dafür hatte die Regierung im Department San Pedro 93750 ha Land gekauft und den Einwanderern geschenkt unter der Bedingung, dass innerhalb von 2 Jahren auf jeder Quadratlegua (1875 ha) 30 Familien angesiedelt würden. Doch die geringe Eignung der Siedler, mangelnde Organisation und Missstände in der Leitung trugen dazu bei, dass die Zahl der verunglückten Kolonien in Paraguay um eine weitere vermehrt wurde.

Diese wenigen  Beispiele aus einer ganzen Reihe weiterer Kolonisationsversuche zeigen, dass alle Bemühungen Paraguays, europäische Einwanderer ins Land zu holen, trotz der großzügigen Einwanderungsgesetze und Unterstützung der Ankömmlinge jedenfalls bis zur Jahrhundertwende als Fehlschläge bezeichnet werden müssen. Die Einwandererziffer war im Vergleich zu der der Nachbarländer kaum nennenswert. Von 1896-1900 z.B., als nach Argentinien 412.074  Personen einwanderten, kamen nach Paraguay nur 1388. Um 1900 lebten in Paraguay insgesamt 18.286 Ausländer, davon 902 Deutsche, 159 Österreicher und 173 Schweizer. Den größten Anteil von Europäern bildeten die Italiener mit 2.220 Personen.  Nach der Jahrhundertwende besserte sich die Situation etwas, als die Einwanderung von Ausländern in 3 Schüben erfolgten (Deutschbrasilianer um 1900, Polen, Russen und Tschechen nach dem Ersten Weltkrieg, Japaner ab 1936 und vor allem nach dem Zweiten Weltkrieg). Dennoch blieben alle Bemühungen der Regierung Paraguays letztlich unbefriedigend, besonders wenn man sie mit den Einwandererwellen vergleicht, die Brasilien, Argentinien oder auch Chile erhielten. Und dabei ging es bei den meisten dieser Kolonisationsversuche  gar nicht mal um die Besiedlung des endlosen leeren Chaco, sondern vielmehr fanden nahezu alle dieser Ansiedlungsversuche  im östlichen Paraguay (östlich des Paraguayflusses) statt. Es war einfach nur erbärmlich!

So lautet denn das Fazit all dieser Besiedlunsversuche:

„...Und alles war immer wieder ein Fracaso“ (Fehlschlag), sagten die Deutschen im Urwald am Parana, die der Schriftsteller Siegried von Vegesack um 1930 besuchte und dann die Erzählung „Eine dunkle Geschichte“ schrieb. Paraguay hatte seinen Ruf als Einwanderungsland schon verloren, noch ehe all die Anstrengungen durch Gesetzgebung und Einwanderungspolitik die erwünschten Früchte tragen konnte. Ein Kolonisationsversuch nach dem anderen scheiterte, eine Siedlergruppe nach der anderen zerstritt sich, löste sich auf und hinterließ ein paar kümmerliche Reste, die dann den Namen Kolonie behielten. 

„Die einen hatten mir berichtet“, schrieb Vegesack, „dort säßen lauter mehr oder weniger verkommene und verrückte Leute, die durch Cana, den paraguayischen Zuckerrohrschnaps mit jedem Jahr immer mehr verkämen und verrückter würden. Andere behaupten sogar, es wären Kolonien von richtigen Verbrechern, Mördern und Hochstaplern – verkrachte Existenzen aus Deutschland, leichtsinnige Gardeoffiziere, Bankdefraudanten, missratene Sprösslinge hochfeudaler Geschlechter -, die mit Vorliebe nach Paraguay abgeschoben würden.“ Vegesack lässt einen Siedler erzählen: „Das Schwierigste bei jeder Kolonie ist immer dies: all die vielen und so verschiedenen Köpfe unter einen Hut zu bringen. Was gibt es da für Querköpfe, Sonderlinge, schrullenhafte Käuze, die teils schon etwas verrückt waren, als sie übers große Wasser kamen, teils erst hier im Urwald richtig verrückt wurden....Ich glaube, nirgends auf der Welt gibt es eine solche Menagerie von sonderbaren Zweifüßlern, wie hier im Urwald von Paraguay.“ Einen Schulmeister lässt er sagen: „Wir alle werden hier teils verrückt, teils Verbrecher. Die geile Erde, die maßlose Sonne – alles hier ist gewalttätig. Und so wird auch der Mensch hier gewalttätig, maßlos und unbeherrscht. Nein, der Urwald ist kein Paradies und die Kolonisten sind alles andere als Engel! Es ist wahr, sie haben hier geschuftet, sie haben Unglaubliches geleistet. Aber nicht nur mit Schweiß ist der Boden gedüngt, auch mit Blut. Sie mussten dann und wann selbst Bestien werden, um sich hier unter Bestien zu behaupten.“

Die deutsch-argentinische Zeitschrift „Neue Heimat“ warf 1927 die Frage auf: „Wie kommt es, dass das südamerikanische Paradies, die Republik Paraguay, das entvölkertste Land unserer Zone bleibt ? Ein Land, dass Mutter Natur so bedacht hat wie Paraguay, müsste doch mindestens mit der Schwesterrepublik Uruguay im gleichen Schritt marschieren.“

Alle Verfasser von Publikationen, die die Einwanderungsgeschichte Paraguays zum Thema hatten, befassten sich mit dieser Frage. Lag es an den Einwanderern, an der Organisation oder an Paraguay selbst und seiner Regierung? Alles griff wohl ineinander: schlechte Auswahl der Einwanderer, mangelhafte Organisation und unzulängliche politische und wirtschaftliche Verhältnisse. „Dass aus dem vorhandenen Menschenmaterial keine Ackerbaukolonie zu gründen war, war jedem Einsichtigen auf den ersten Blick klar“, heißt es etwa an einer Stelle. „Diesem Land wurde dann in die Schuhe geschoben, was andere verbrochen hatten. Freilich trifft die hiesige Regierung die Schuld, in einer unerklärlich leichtfertigen Weise sich dem gefassten Plan anvertraut zu haben, eine Vertrauensseligkeit, die nur in der vollständigen Unerfahrenheit in Kolonisationsangelegenheiten ihre Erklärung findet.“ An anderer Stelle wird der „große moralische Schaden“ bedauert, den sich Paraguay durch die immer wieder gescheiterten Siedlungsversuche zugezogen habe. „Die Einwanderer verließen zum großen Teil das Land wieder und berichteten in den Nachbarländern und in Europa in den schwärzesten Farben über die Siedlungsmöglichkeiten in Paraguay. Gegen diese Vorurteile kämpfte die Regierung jahrzehntelang vergebens.“

Der Vorstand des“Deutschen Volksbundes für Paraguay“ in Asuncion gab schließlich kurz nach dem Ersten Weltkrieg, als Überschwang und Enttäuschung im Für und Wider für Paraguay sich aufs neue wiederholten, mit dem Büchlein „Winke für Einwanderer“ eine warnende Broschüre heraus. Darin heißt es: „Wenn man beim Fällen des ersten Baumes sich selbst mehr Schaden getan hat als dem Baum, sich infolgedessen eine Hütte nach Indianerart baut....auf die Jagd geht mit Vertrauen auf den Inhalt des noch vorhandenen Geldbeutels, und wenn das nicht mehr zieht, aus Leibeskräften auf die Kolonieunternehmer schimpft und über das Land im Allgemeinen, den Rest des Vermögens ins Wirtshaus trägt, an denen es in Paraguay nicht gerade fehlt, bis man eines Tages vor dem Nichts steht, dann wird der Rest der Habe zu Spottpreisen verkauft und die Herrlichkeit hat ein Ende.“

7. Die Besiedlung des zentralen Chaco durch deutsch-stämmige Mennoniten im 20. Jh.

Der Norweger Fred Engen war ein Träumer. Was ihn dazu gebracht hat, ist nicht bekannt. Tatsache ist aber, dass seine Träume zur Einwanderung der Mennoniten in den paraguayischen Chaco geführt haben. Der frühere Millionär, der durch unglücklichen Landhandel sein Vermögen verloren hatte, stand als Landmakler im Dienst  des New Yorker Rechtsanwalts Mc Roberts. Dort lernte er die mennonintischen Landsucher aus Kanada kennen, und sie passten in seinen Traum von „einem Staat der Wehrlosen“. Der kühne Wikinger, wie er auch genannt wurde, bereiste im Auftrag Mc Roberts, der den Mennoniten helfen wollte, Paraguay, und dabei führte er trotz aller Warnungen eine verwegene Expedition in den wilden Chaco durch. Hier packte es ihn und er drahtete nach seiner Rückkehr nach Asuncion an seinen Vorgesetzten, der sich gerade in Buenos Aires aufhielt: „I found the promised land“. Er hatte das verheißene Land gefunden – seine Träume konnten Wirklichkeit werden. Glückliche Fügung könnte man es auch nennen, wenn man heute in der Rückschau die Glieder einer Kette aneinander reiht, die dazu geführt haben, dass Mennoniten nach Paraguay gekommen sind, eine Gruppe nach der anderen, sehr verschieden voneinander, aus verschiedenen Ländern und mit unterschiedlichen Motiven, dabei aber doch aufeinander bezogen durch Glaubensursprung und sippengebundene Tradition.

Doch wer sind diese Mennoniten eigentlich ?

Die Ursprünge des Mennonitentum liegen in der Reformationszeit des 16.Jahrhundert. Mennonitische Historiker bemühten sich nachzuweisen, dass die Täuferbewegung des 16. Jh. nicht die Gründung einer weiteren evangelischen Reformkirche in der Nachfolge Luthers gewesen sei. Sie sei vielmehr die Fortsetzung der altevangelischen, immer wieder aufflackernden und immer wieder blutig verfolgten Lehre des Neuen Testaments, wie sie während der Kirchengeschichte immer wieder aufgetreten sei. Sie erheben damit den Anspruch, dass es sich hier um das wahre Evangelium der Urgemeinde handele. Die Täuferforscher führen die Glaubenshaltung der Wiedertäufer zu Beginn des 16. Jhs. zurück auf die Bewegung der Waldenser des 12. Jahs. in Südfrankreich und Oberitalien, auf die Albigenser und andere Gemeinden, die zur herrschenden Kirche in Widerstreit traten und als Ketzer Verfolgung auf sich nahmen. „Es handelt sich bei dem Täufertum der Reformationszeit um ein Wiederaufleben der uralten christlichen Grundsätze, die wir bei Donatisten und Waldensern finden. Während Lutheraner und Zwinglianer vielfach als die Neuevangelischen bezeichnet wurden, nannten sich diejenigen Parteien, die von den in der Schweiz verbreiteten Brüdergemeinden abstammten, altevangelisch Taufgesinnte.,,,,Tatsächlich war die ganze Bewegung ein Versuch, in Konfrontation zur herrschenden Amtskirche so buchstäblich wie möglich die apostolische Kirche in ihrer ursprünglichen Reinheit und Einfachheit wieder aufzurichten und das Christentum auf der Basis der persönlichen Verantwortung zu erneuern.....Die Wiedertäufer wollten die Urgemeinde zu Jerusalem als eine von der Welt scharf geschiedene Gemeinde der Heiligen aufrichten.“ 

Zwar entstanden die ersten Täufergemeinden in der Schweiz,  doch der weitaus größte Teil der deutschsprachigen Mennoniten in Paraguay hat seinen Ursprung in den Niederlanden, dem unteren Rheingebiet und Norddeutschland. Obwohl im  16. Jh. lose Beziehungen der holländischen Täufer zu den Gruppen in der Schweiz und in  Süddeutschland bestanden,  so entwickelten  die niederländischen Täufer/Mennoniten ihre eigene Geschichte, ohne engere Beziehung zu denen im Süden. Es war Melchior Hoffmann (1495-1543), ein visionärer Mann, der in Straßburg zu den Täufern stieß und, von Luther enttäuscht, sich den Täufern anschloss. Er gründete im Jahr 1530 die erste Täufergemeinde in Emden/Norddeutschland, von wo aus das Täufertum sich als eigenständige Bewegung rasch über die Niederlande, Belgien, das Gebiet des unteren Rheins sowie Ostfriesland ausbreitete. Menno Simons (1496-1561) wurde ab 1537 zur Schlüsselfigur und zum Retter des  von Amtkirche und Obrigkeit verfolgten Täufertums. Der Name Mennonit tauchte erstmals ab 1544/45 auf  (zuerst als Menniste oder Mennoniste in einer Polizeiverordnung der Gräfin Anna von Ostfriesland). Menno Simons war bei den Obrigkeiten als wehrloser Täufer, der jegliche Gewaltanwendung verabscheute, bekannt geworden. Mit dem Namen Mennonit wurde erstmals eine Trennung zwischen den friedlichen Täufern einerseits und den durchaus gewalttätigen , revolutionär gesinnten Täufergemeinden andererseits gezogen. Der Name Mennonit wurde quasi zu einem Schutznamen. Die Mennoniten galten als die ungefährlichen, friedliebenden Täufer inmitten eines Wildwuchses der Wiedertäuferei. Zwar wehrte sich Menno Simons vehement gegen  den Gebrauch seines Namens für die Gemeinde, aber seine Anwendung ließ sich nicht aufhalten: Unter dem neuen Namen gingen die Mennoniten als die wehrlose Gemeinde und als die Stillen im Lande, die sich von der Welt absonderten, in die weltweite Kirchengeschichte ein. 

Da Menno Simons mit seiner Lehre die Geschichte es Mennonitentums entscheidend geprägt hat, ist es sinnvoll, auf einige Aspekte seiner Lehre hinzuweisen. Im Mittelpunkt seiner Lehre stand die Gemeinde, eine Gemeinde von Gläubigen, die aufgrund ihres freiwilligen Bekenntnisses zu Jesus Christus als Erwachsene getauft und die gewillt waren, ihm zu folgen, für ihn zu leiden und sich „von der Welt unbefleckt zu halten“. Sei Ideal war eine Gemeinde, die „nicht habe einen Flecken oder eine Runzel“. Dazu gehörte eine straffe, autoritäre Gemeindeordnung und Gemeindedisziplin, die auch den Bann und die Meidung (etwa die umstrittene Meidung des Ehepartners) nicht ausschloss. Hinzu kam eine bedingungslose Wehr- und Gewaltlosigkeit Nicht Wunden schlagen, sondern Wunden heilen, ist die Aufgabe der Gläubigen. Die Hauptmerkmale des mennonitischen Täufertums lassen sich also wie folgt beschreiben:

Radikale Trennung von Kirche und Staat, die Gemeinde als Zusammenschluss von Freiwilligen nach dem Bekenntnis des Glaubens, Ablehnung der Kindertaufe  und Forderung der Taufe auf den Glauben, Ablehnung jeder Gewalt und damit des Kriegsdienstes, Verzicht auf staatliche Ämter, weil sie Gewaltanwendung fordern, Absonderung von der Welt und Erhaltung der Reinheit der Gemeinde durch strenge Gemeindezucht.
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Heimliche Täuferversammlung im Boot. Der Besitzer des Bootes, Pieter Pieterz wurde 1569 hingerichtet, weil er sein Boot für Bibelstunden zur Verfügung gestellt hatte.

Schon schnell kamen die Täufer in Konflikt mit staatlichen und kirchlichen Obrigkeiten. Auch für die großen Reformatoren, die entschieden, dass es besser sei, „die Massen in eine (Amts)Kirche aufzunehmen, als eine lose Gemeinde von ernsten Christen zu bilden“, wurden sie zu einer ernsthaften Bedrohung. So riefen zuerst Zwingli in der Schweiz als auch Luther zur Anwendung rücksichtsloser Gewalt gegen die Täuferbewegung auf und es begann eine blutige Verfolgung von der Schweiz, über Süddeutschland und die Pfalz bis hinunter in die Niederlande. Das Edikt des Reichstages zu Speyer von 1529 belegte alle Täufer summarisch mit dem Todesurteil, denn es war nicht schwer Gründe für deren Ausrottung zu finden. Neben den offensichtlichen Widersprüchen zum Grundkonzept der Reformatoren und der katholischen Kirche war es vor allem auch die religiöse Schwärmerei, die vielerorts aufloderte, zu schlimmen Auswüchsen führte und die es auch toleranten Landesherren erschwerte, differenziert zu urteilen. Menno Simons, der 1536, angeregt durch den Märtyrertod einiger Täufer, als katholischer Priester aus der Amtskirche austrat, wurde schließlich zum Sammler und Organisator der versprengten und verfolgten Taufgesinnten und mit ihm begann zugleich die Odyssee der Täufer durch die Welt.
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Wanderungswege der Mennonien

Unter dem Druck der Verfolgungen setzte ab 1534 eine erste Auswanderungswelle nach Preußen ein, die sich über Jahrzehnte hinzog. Preußen war zu dieser Zeit weitgehend entvölkert und warb um Einwanderer. Aus diesem Grunde wurden die Mennoniten geduldet, aber nicht den Bürgern des Landes gleichgesetzt. Dennoch breiteten sie sich nach und nach über ganz West- und Ostpreußen aus und viele gelangten nach Generationen zu Wohlstand,  blieben aber für 250 Jahre nur Bürger 2. Klasse, geduldete Ketzer, die allerlei Schikanen seitens der staatlichen Kirche und den Bürgern des Landes ausgesetzt blieben. Ihre Wehrfreiheit mussten sie sich immer wieder mit Geld und anderen Abgaben erkaufen. Obwohl sie in der Regel in Preußen nicht in geschlossenen Dörfern, sondern auf Einzelhöfen inmitten der preußischen Bevölkerung lebten, hielten sie unter dem Druck der Verhältnisse  konsequent an ihrer holländisch-plattdeutschen Sprache fest und es prägte sich unter ihnen immer mehr die Überzeugung aus, nicht Bürger dieser Welt zu sein, und alles, was außerhalb ihrer Gemeinden lag, als sündige Welt zu betrachten. Viele gaben sich damit zufrieden, die Stillen im Lande zu sein und fühlten sich dabei vollkommen wohl. Dieser Sachverhalt wurde zu einem wesentlichen Teil ihres Glaubensverständnisses. Durch die soziale Trennung von der normalen preußischen Bevölkerung und ihren Status als Bürger 2. Klasse mussten sie selbst für die Sozialfürsorge ihrer Mitglieder und die Schulen ihrer Kinder aufkommen. Sie errichteten eigene Schulen, organisierten ein Waisenamt und führten in den Gemeinden  die Brand- und Viehversicherung ein. Das Prinzip der Gemeinde als einer verantwortlichen Bruderschaft  wurde institutionalisiert. Die Gemeinde bekam feste Formen und Normen, gegen die zu verstoßen einem Verbrechen gleichkam und mit Gemeindeausschluss (Bann) bestraft wurde. Ihre Glaubensprinzipien betrachteten sie als „Sonderlehren“, die nur für sie galten, nicht aber allgemein gültigen Wert hatten. Vom Staat erwarteten sie, dass er sie mit diesen Sonderlehren anerkennen solle. So entwickelten die Mennoniten in Preußen unter dem Druck der Verhältnisse eine eigene Lebensart und sonderten sich dadurch von der zivilen Gesellschaft ab. Dann kam es zur Auswanderung nach Russland, wo diese Haltung noch verstärkt wurde, da nun eine räumliche Absonderung von der umgebenden Bevölkerung hinzukam, wie sie so in Preußen nicht möglich war. Während die Mennonien sich in Preußen ihre Religionsfreiheit und ganz besonders die Wehrdienstbefreiung immer wieder teuer erkaufen mussten, bot Rußland ihnen, um die Einwanderung zu fördern, diese Freiheiten und viele andere dazu in großzügiger Weise an: Die Kolonialgesetze sahen sogar vor, dass die Mennoniten in Russland in geschlossenen, von der Welt abgegrenzten Siedlungen mit eigener Verwaltung und eigenem Schulwesen leben durften.1789 entstand die erste mennonitische Siedlung in Russland, Chortitza, 1804 die zweite, Molotschna. Diese 2 Stammsiedlungen sind von großer Bedeutung für die Mennoniten in Paraguay. Was die Mennoniten in Paraguay heute sind, geht im Wesentlichen darauf zurück, was aus den Mennoniten in Russland wurde: ein tief religiös orientiertes, mennonitisches Volk.

Die Veränderung, die sich innerhalb der mennonitischen Gemeinde im Laufe einiger Jahrhunderte von den Niederlanden über Peußen nach Russland vollzog, kann mit einer Metamorphose verglichen werden. Es handelt sich um „die Verwandlung einer Gemeinde von nur Gläubigen inmitten der Welt“ zu einem mennonitischen Volk, „räumlich abgesondert von der Welt.“ Unter dem äußeren Druck der Verhältnisse (Vefolgung in Holland, allenfalls Duldung in Preußen) kehrten sich die Mennoniten mehr und mehr nach innen und entwickelten ein Eigenleben, umgeben von einer, wie sie es sahen, feindlichen Umgebung. Ein starkes Zusammengehörigkeitsgefühl ist dadurch entwickelt worden- trotz Streitigkeiten innerhalb der Gemeinden. Dabei hielten sie an ihren Glaubensprinzipien wie Glaubenstaufe, Wehrlosigkeit und Trennung von Kirche und Staat, mit aller Zähigkeit fest. Ja, die Unduldsamkeit der Welt bestätigte sie in ihrem biblischen Glauben, dass die gläubige Gemeinde eine Gemeinde ist, die von der Welt verachtet wird.  

Doch bei allem „ideologischen“ gemeinsamen Überbau: Das mennonitische „Volk“ in seiner Gesamtheit ist kein homogenen Gebilde, es bildet einen bunten Flickenteppich  unterschiedlichster Ausprägungen, der sich auch in ihren den paraguayischen Siedlungen wiederfindet. Diese Zersplitterung geht bereits auf ihre Anfänge in den Niederlanden zurück, wo sich sehr bald zwei Hauptströmungen zeigten, die neben geistlichen Meinungsverschiedenheiten noch zusätzlich in geografischen Gegebenheiten und in der Verschiedenheit der Volksgruppen ihre Verstärker fanden. Die Mennoniten teilten sich in Friesen und Flamen: „Die Fläminger waren am strengsten in der Handhabung des Bannes. Sie dehnten die Gemeindezucht auch auf die Kleidung aus, worin die anderen Parteien, wenngleich sie sich der Einfachheit in Kleidung und Tracht ebenfalls befleißigten, nicht dieselbe Strenge übten“. Neben den Friesen und Flamen gab es auch die Hochdeutschen und die Waterländer, die man wegen ihres Dranges, die persönliche Freiheit zu wahren, als die „äußerste Linke“ bezeichnen kann, sowie die Alt-Fläminger, die mit der allerschärfsten Gemeindestrenge die „Ultrarechten“ darstellen. Meist waren es die Führer der Gemeinden, deren Meinungsverschiedenheiten aufeinander prallten, und die dann ihre Anhänger um sich scharten. Gerade die Frage der „richtigen“ gottgewollten Gemeindeordnung führte auch innerhalb der Gemeinden selbst immer wieder zu Streit, Auseinandersetzungen und Spaltungen, auf die Bann oder freiwilliger Wegzug einer Gruppe von Menschen führte.

Die flüchtenden Mennoniten nahmen diese Spaltungen mit nach Preußen, Russland und weiter in die Welt und nur sie erklären die Vielfalt der Ausprägungen des heutigen Mennonitentums in Paraguay, wo fortschrittliche, weltoffene Gruppierungen , die sich der paraguayischen Gesellschaft weit geöffnet haben  neben erzkonservativen traditionellen Mennoniten wie den Altkoloniern oder auch einigen Amish parallel existieren, wobei letztere  jede neue Mode als Eindringen in die abgeschottete Welt ihrer Gemeinde ansehen, alles von außen kommende ablehnen und sich extrem von ihrer Umwelt absondern. Sie sind entschlossen, dass Erbe ihrer Väter aus ihrer Sicht Generation für Generation unverändert weiterzugeben.

Die „Wanderungsgeschichte“ der Mennoniten um die Welt fand in Russland nach einer langen Phase der Stabilität und der Privilegien ihre Fortsetzung, als die russische Regierung 1870/71 tiefgreifende Reformen und Gesetzesänderungen für ihr Riesenreich ankündigten. Das Russifizierungsprogramm sah für alle Deutschen, also auch die Mennoniten, die Aufhebung der Wehrdienstbefreiung ab 1881 vor und bedrohte zugleich das deutsche Schulsystem in den Kolonien, denn ab 1881 sollte ebenfalls die russische Sprache und das russische Schulprogramm eingeführt werden. Viele vor allem konservative Mennoniten fanden diese Änderungen unannehmbar; zwar gelang es in Verhandlungen mit der Regierung, für die Mennoniten statt eines Dienstes mit der Waffe einen nichtmilitärischen Forsteidienst durchzusetzen, dennoch waren viele Mennoniten entschlossen auszuwandern. So kam es, dass zwischen 1874 und 1880 über 17.000 Mennoniten in die USA (10.000) und nach Kanada (7.000) auswanderten. Die konservativsten Gruppen zogen nach Kanada, weil sie sich in diesem Land größere Freiheiten erhofften als in den USA. Die kanadische Regierung, die wie schon zuvor die russische Regierung die Einwanderung fördern wollte, gewährte den Mennoniten umfangreiche Privilegien inklusive dem Recht auf eigene deutschsprachige Schulen. Auf dem von der kanadischen Regierung zur Verfügung gestellten Ländereien siedelten die Mennoniten in 2 Gruppierungen, der sogenannten Ost- und der Westreserve.  In einer Sache waren sich die Ältesten beider Gruppierungen zu Anfang einig: dass sie die alten Gemeindeordnungen (und dazu gehörten die Schulen) in ihrer überlieferten Form erhalten wollten, und „dass sie den Schritt, den sie schon zu weit in Russland mit der Welt mitgegangen waren, nun hier in Amerika zurückgehen wollten, nämlich weg mit der hohen Gelehrsamkeit in den Schulen, mit dem Notengesang(Ziffern) und überhaupt mit der großen Gleichstellung dieser Welt.“ Doch wie schon in der Geschichte zuvor war man sich schon bald nicht mehr einig, worin denn genau „die alte Ordnung“ bestehen sollte. Es gab Meinungsverschiedenheiten und Gemeindespaltungen, die Konservativen trennten sich von den aufgeschlossenen Gruppierungen.

Schließlich kam die Zeit der beiden großen Weltkriege, wo die Ereignisse sich überstürzten und damit der Zeitpunkt, wo der paraguayische Chaco ins Blickfeld der Mennoniten rückte:

In Kanada hob die Regierung 1916 im Zuge des ersten Weltkrieges sämtliche Privilegien für die (deutschen) Mennoniten auf, und in Russland gerieten die zuvor durch Sonderrechte privilegierten Mennoniten  gleich mehrfach in Bedrängnis: Erst ging mit Beginn des Ersten Weltkriegs der Status der Wehrlosigkeit verloren, als es auch für Mennoniten ohne Rücksicht hieß: Antreten! 1917 standen ungefähr 13000 Mennoniten im Dienst, davon die Hälfte als Sanitäter, die anderen in Wäldern und Regierungsfabriken. Mit dem Sturz des Zaren verlor schließlich auch jedes Sonderecht für die Mennoniten ihre Bedeutung und unter Stalin begann schließlich die große Verfolgung, die auch für viele Mennoniten mit Verbannung,  Lager und Tod endete und schließlich Anfang 1929 zu einem Flüchtlingsdrama führte, dass zu Schlagzeilen in der internationalen Presse und hektischen diplomatischen Aktivitäten führte.

„Abenteurer, die keine sein wollten“

Mennoniten aus Kanda gingen Anfang 1927 in dem kleinen Hafen Casado am rechten Ufer des Paraguayflusses an Land. Ihr Reiseziel aber war ein Landkomplex, der mehr als 200 km im Westen lag. Doch sie konnten vorerst nicht weiter, und nun lagen sie in Notbaracken, insgesamt 279 Familien mit 1765 Personen. Alles war anders, als sie gehofft hatten. Tags brannte die Januarsonne auf die Wellblechdächer und nachts ließen sie die Schwärme  der Polverinos nicht schlafen, diese winzigen Mücken, die sich wie Staub auf die Haut legen und gegen die kein Moskitonetz schützt. Das Land war noch nicht vermessen, die Zufahrtsstrecke unwegsam und durch die sommerlichen Regenfälle überschwemmt, die Lebensmittel eintönig und knapp. Bald brach eine Typhus-Epedemie aus und raffte in wenigen Monaten mehr als 10% der Einwanderer, 194 Personen, hinweg. 

Der junge Abraham Thießen war mit einigen der noch kräftigen Männer ausgeschickt worden, ein Grab zu heben. Der trockene Lehmboden auf dem Friedhof des Steinackers war steinhart, und die Männer arbeiteten bis Mittag mit Spitzhacke und Spaten; denn die Grube musste die vorgeschriebene Tiefe von Mannhöhe haben. Sie waren gerade fertig, als ein Bote meldete, sie möchten in der Grube eine Seitennische ausheben, es sei noch jemand gestorben. Am haben Nachmittag waren sie damit fertig. Da war ein weiterer Bote da und bat, auch an der anderen Seite eine Nische auszuheben, denn es seien nun schon drei Tote. Als es dunkel wurde, begaben sich die Männer erschöpft von der schweren Arbeit auf den Weg ins Barackenlager. Da kam ihnen noch ein Bote entgegen. Es seien jetzt schon vier Leichen. Man brauche noch ein Grab. „Werft die Toten in den Fluss“, sagte Abraham Thießen und die müden Männer gingen in ihre Hütten.

Was hatte Abraham Thießen bewogen, seine Farm in Manitoba zu verkaufen oder richtiger gesagt, gegen ein Grundstück im Chaco von Paraguay, das er nicht gesehen hatte, zu vertauschen? Diese Frage ist während und nach  der Auswanderung der Mennoniten aus Kanada immer wieder gestellt worden. Es gab einen Grund für jenen Auszug und Prediger in der Ost- und Westreserve am Red River hatten ihn von der Kanzel gepredigt: „Zurück zum reinen biblischen Glauben, zu den Glaubensgrundsätzen der Väter und zum Deutschtum.“ Nur die Auswanderung aus Kanada könne den Gemeinden, die den graden biblischen Weg  verlassen hätten, Erneuerung und Läuterung bringen.

Was war geschehen? Die wehrlosen Mennoniten reinster Prägung, eine der konservativsten Gruppen, war mit dem Staat in Konflikt geraten. Ihre Väter hatten Rußland 1874 verlassen, als dort die Allgemeine Wehrpflicht eingeführt wurde, und der größte Teil der dort lebenden Mennoniten die Konzession des Ersatzdienstes annahm. 

In einem Freibrief von 1873 hatte die kanadische Regierung den Mennoniten das Recht auf eigene Schulen gewährt, als sie bereit waren, in die noch öden Prärieprovinzen einzuwandern. Doch während des 1. Weltkrieges setzte in Kanada eine starke Anglikanisierung ein. Unter der Losung „Ein Volk- eine Sprache“ kam 1916 das sog. Einsprachengesetz durch , und von da an waren die deutschen Privatschulen der Mennoniten bedroht. Die Gemeinden sahen diese Gefahr und – wie gut oder schlecht diese Schulen waren – es ging dabei um mehr als um die Sprache. In ihren Schulen sahen sie den Fortbestand der Gemeinde nach ihrem Verständnis bedroht und in jeder Schulreform sahen sie eine Bedrohung und die Gefahr der Verweltlichung. Der jetzt einsetzende Kampf war ein Kampf um die Schulen. Vertreter der Gemeinden wandten sich an die Provinzregierungen: „lasst uns unsere Schulen...damit wir unsere Kinder unseren Grundsätzen gemäß laut Lehre des Evangeliums erziehen können in Zucht und Vermahnung zum Herrn....“ das war er Kehrreim aller Bemühungen und aller Gesuche. Die Regierung reagierte hart und zurückweisend und in der Begründung wurde den Mennoniten die schlechte Qualität ihrer Schulen zum Vorwurf gemacht. In mehr als 40 Jahren sprachen sie noch nicht einmal gut Englisch. 

Seit 1919 suchte deshalb enttäuschte Mennoniten der konservativsten Gruppen in Saskatchewan und Manitoba nach einem Ausweg. Auswanderung war für sie erfahrungsgemäß die einzige Möglichkeit, die ihrer Ansicht nach bedrohten Grundsätze der Gemeinde zu erhalten. Mexiko, Brasilien, Argentinien, Uruguay wurden in Erwägung gezogen. Die Gewährung der beantragten Sonderrechte auf Wehrfreiheit und eigene Schulen war dabei das Hauptkriterium. 

Richtungsweisend für Paraguay als Zielland wurde eine zufällige Begegnung mit dem Rechtsanwalt und Geschäftsmann Samuel Mc Roberts in New York, einem ehemaligen General, der sich für die Sorgen der Mennoniten interessierte. Durch ihn kamen die Mennoniten in Verbindung mit Fred Engen, jemen Schweden, der von der  Idee von „einem Staat für alle Wehrlosen“ besessen war. Über durch Mc Roberts vermittelte Kontakte zu paraguayischen Gesandten rückte schließlich der Chaco in Blickfeld der Möglichkeiten und im Jahr 1921 war schließlich eine mennonitische Delegation unterwegs in den unbekannten Chaco, um Siedlungsland zu suchen. Fred Engen, der schon 1919 eine Erkundungstour unternommen hatte, war Leiter der Expedition. 

Fügung, Führung, Geschäft, wo hört das eine auf, wo fängt das andere an? Als die Chacoexpedition anrollte, waren bereits vielfältige geschäftliche Interessen im Spiel. Der in Aussicht genommene Landkomplex gehörte der argentinischen Firma Carlos Casado,  und sie förderte das Siedlungsunternehmen in der Hoffnung, Land verkaufen zu können und den wert es Chacobodens durch eine Infrastruktur zu erhöhen. Die mennonitische Expedition, von Glauben und Hoffnung beseelt, kümmerte sich wenig um multinationale Geschäfte. Doch auch sie hatte ein Ziel vor Augen: Der Boden musste für Ackerbau beeignet sein. Kilometer um Kilometer rollten die großrädrigen Carretas nach Westen und die Delegierten schüttelten en Kopf. Der tonige Boden der Palmsavanne gefiel ihnen nicht. Erst 180 km vom Fluss entfernt, änderte sich das Bild. Die Gruppe hatte die Ausläufer jener Hochkämpe erreicht, die den mittleren Teil des Chaco charakterisieren. Der sandige und doch nicht zu leichte Boden hielt der kritischen Beurteilung stand und einer der großen Kämpe erhielt en Namen Hoffnungsfeld. 

Der Chaco wurde Zielland der mennonitischen Auswanderer und die Geschäfte kamen in Gang. Die paraguayische Regierung – an der Einwanderung der Kolonisten in den strittigen Chaco aus aus politischen Gründen sehr interssiert gewährte in einem Gesetz 1921 großzügig die beantragten Privilegien. Mc Roberts gründete in Kanada die „Intercontinental Company“ und in Paraguay zusammen mit Vertretern der Regierung die „Corporation Paraguaya“, um den Landhandel abzuwickeln. Die Kompanie kaufte den zur Auswanderung bereiten Mennoniten in Kanada ihren beweglichen und unbeweglichen Besitz ab, den Acker zu 6,5 bis 42 Dollar. Doch nur 7 Dollar höchsten zahlte man für en Acker aus. Der Rest wurde mit Chacoboden verrechnet und zwar mit 5 Dollar pro Acker. Von der Casadogesellschaft hatte die Kompanie den Acker für 1,25 Dollar gekauft. Ein glänzendes Geschäft. So freuten sich alle, die Casados, die Intercontinental Company un d die Corpoarcion Paraguaya über den guten Landhandel – und auch die Mennoniten, dass sie Kanada nun verlassen konnten. Doch dann kam es hart, jedenfalls für die Einwanderer. Sie lagen länger als ein Jahr am Flusshafen Perto Casado , weil die Corporacion Paraguaya die Vertragsbedingungen nicht erfüllte. Erst im April 1928 kamen die Menschen schließlich auf das Land, für das sie ihe Farmen in Kanada hergegeben hatten. Hierg gründeten sie die Kolonie Menno und setzten den Pflug in jungfräulichen Boden. Den Einwanderungsweg von Puerto Casado bis zum heutigen Loma Plata kennzeichnen Grabsteine, die diese Pioniere, die keine sein wollten – im steinlosen Chaco aus Zement und Sand herstellten.  
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Die erste mennonitische Expedition 1921 am Wendepunkt ihres Vorstoßes auf dem sog. Kreuzkamp. Ganz schwach zu erkennen  das am Baum angeheftete Kreuz. Fred Engen erklärte, dass Kreuz „sein das Zeichen für den Einzug des Christentums, der zunehmende Mond das Zeichen für die Zivilisation“

„In dem oberen Chaco besteht der Boden aus alluvialen Sedimenten, einem sandigen Lehmboden mit sehr dicker Bodenschicht, die nicht schwer zu bearbeiten ist....Obwohl neben Ackerbau die Viehzucht und Waldindustrie wichtig sind, wird in der Zukunft wohl der Ackerbau die Hauptbeschäftigung der Kolonisten sein. Es steht schon fest, dass das Hauptprodukt Baumwolle sein wird, denn Boden und Klima sind so günstig, dass man mit   dem doppelten Ertrag pro Hektar wie in den USA rechnen kann. Neben den sehr guten Absatzmöglichkeiten gedeihen alle möglichen anderen Früchte sehr gut....Das Klima ist, obwohl subtropisch, sehr gesund, sehr zuträglich, besonders für Lungenkrankheiten, Asthma und Rheumatismus, die tropischen Krankheiten kommen sehr selten vor und die Krankheiten der gemäßigten Zonen sind hier viel schwächer...die Jahresdurchschnittstemperatur ist 22 bis 42 Grad, die Nächte sind aber meistens kühl....die Regenmenge ist durchschnitlich 1000 mm und verteilt sich auf die Monate Oktober bis März, obwohl kein Monat ohne Regen bleibt.“ 

So urteilte 1930 auf einer Welthilfskonferenz in Danzig der mennonitische Professor H.S.Bender aus den USA über den paraguayischen Chaco, als er einen Vortrag über die Ansiedlung von Flüchtlingen aus der Sowjetunion hielt, die in den letzten Wochen des Jahres 1929 über Moskau nach Deutschland gekommen und dann als zweite große Einwanderungsgruppe nach den kanadischen Mennoniten nach Paraguay gebracht worden waren. 294 Familien mit 1580 Personen hatten dort 1930 die Kolonie Fernheim, das heutige Filadelfia, angelegt (1932 kamen über China noch mal 80 Familien mit 373 Personen nach Flüchtlinge aus Russland in den Chaco) . Hätten die Anwesenden einer Dorfversammlung des Chacodorfes Rosenort am Abend des 5. November 1930 jenen Vortrag über den Chaco gehört, der zwei Monate vorher in Danzig gehalten worden war, sie wären in sarkastisches Gelächter ausgebrochen. Denn das, was auf der Tagesordnung der Dorfversammlung stand, war das genaue Gegenteil von dem, was den Konferenzteilnehmern in Danzig berichtet worden war. Der Typhus grassierte in en Dörfern rings um Fernheim, das Heranbringen der Lebensmittel von der über 100 km entfernten Bahn war wegen fehlender Fahrzeuge fast unmöglich und die Corporacion Paraguaya erfüllte ihre Verpflichtungen nicht: die Siedler lebten in notdürftigen Zelten, die Verpflegung war mangelhaft, Brunnenwasser schlecht und knapp. Es regnete nicht und die Hitze stieg von Woche zu Woche. Die versammelten Bauern der Dorfversammlung diskutierten erregt und Protokollführer Löwen schrieb: „Die ganze Versammlung stimmt dem Vorschlag zu, so schnell wie eben möglich eine Delegation nach der anderen Seite des Paraguayflusses zu schicken, um nach besseren Siedlungsmöglichkeiten zu suchen. Die Ursache für die Mutlosigkeit der Bürger sind die schlechten Aussichten, im Chaco überhaupt nur existieren zu können. Folgende Gründe werden angeführt:

1. Die Akklimatisierung ist unter diesen Umständen und bei der schlechten Verpflegung zu schwer, ja sogar unmöglich.

2. Die Aussichten auf eine Ernte sind bei der fortwährenden Hitze gering, da die Aussaat, die bis jetzt gemacht wurde, total verbrannte oder von Ameisen oder anderem Ungeziefer vertilgt wurde.

3. Unter diesen Bedingungen hat hier niemand die Möglichkeit, seine Schuld in 10 Jahren zu entrichten, wie es der Vertrag fordert. Der Bauer hat viel zu wenig offenes Land, um davon eine Familie ernähren zu können.

Diese Stellungnahme wurde der Kolonieverwaltung in Fernheim zugeschickt,  Protokollauszüge aus anderen Dörfern lauteten ähnlich. Auf ein Blatt Papier aus einem Schulheft geschrieben, so schickte man sie ein, Alarmrufe, Notschreie in einer unerträglichen Situation: „Wir müssen hier weg! Hier haben wir keine Zukunft! Schafft eine Lösung!“ Der Hilferuf und eine unterschwellige Anklage richteten sich an die mennonitische Dachorganisation MCC in Nordamerika, die für die Ansiedlung der Russlandflüchtlinge im Chaco verantwortlich war. Warum in diesen unwirtlichen Chaco ? Warum diese überstürzte Entscheidung ohne gründliche vorherige Untersuchung? Vor gerade einem Jahr, im November 1929, lagen diese Familien vor Moskau, auf der Flucht vor Kollektivierung, Verfolgung und Verbannung durch Stalin und nun lagen sie hier in diesen Zelten und starben wie die Fliegen.

Ein Vertreter der Mennoniten berichtete auf der Danziger Konferenz sehr sachlich über den ganzen Hergang: „Ein erschreckendes Ereignis bot den Anlass zu dieser Konferenz: die entsetzliche Not unserer Brüder in Russland. Die Augen der ganzen Welt wurden auf sie gerichtet, als es zu jener weltgeschichtlichen Massenflucht im Oktober letzten Jahres kam, 13.000 deutschstämmige Bauern ihre liebgewordene reiche Heimat, Haus und Hof verließen und sich in die schrecklichste Not begaben, um der furchtbareren Not zu entgehen. Mit einemmal ward der Name Mennonit weltbekannt. Als 5700 dieser Flüchtlinge über die Grenze kamen, da öffneten sich die Herzen und Hände und eine beispiellose Hilfstätigkeit setzte ein. Nahezu eine Million Reichsmark ging bei der Sammelstelle des Deutschen Roten Kreuzes ein.“ Das deutsche Reich war über seine Gesandtschaft in Moskau in Aktion getreten, um den dort noch verbliebenen Flüchtlingen die Ausreise zu ermöglichen. Der größere Teil war bereits gewaltsam zurückgeschickt worden. Der Reichspräsident Hindenburg spendete 200.000 Reichsmark aus eigenen Mitteln und es erfolgten Garantieversprechen der Mennonitengemeinden in Europa und Nordamerika für die weitere Beförderung der Flüchtlinge. Die Frage nach dem Warum, die jetzt bang und verzweifelt von den Siedlern im Chaco gestellt wurde, hatte Professor Bender in Danzig nüchtern beantwortet: „Wir sind auf den paraguayischen Chaco aufmerksam gemacht worden  durch die Ansiedlung, die in den Jahren 1926 bis 1928 dort von kanadischen Mennoniten gemacht wurde und die sich heute nach ebenfalls anfänglichen Schwierigkeiten in gutem Gedeihen befinden...Das erklärt aber noch nicht, warum die nordamerikanischen Mennoniten sich die Mühe machten, nach Paraguay auszuwandern. Wir selbst haben es getan aus Verantwortungsgefühl heraus, dass wir unseren leidgeprüften Flüchtlinsbrüdern gegenüber hatten“. Weiter erklärte er, dass die eingesetzte Kommission in einem Schnellverfahren nach einem Ausweg aus dem Flüchtingsdrama suchte. Sie stellte fest, dass die Flüchtlinge nach anfänglichen Hoffnungen, in West- oder Ostpreußen angesiedelt zu werden, in Deutschland nicht bleiben konnten. Nach Kanada, wohin alle gewollt hätten, konnte nicht mehr als ein Drittel wegen der strengen medizinischen Untersuchungen und der allgemeinen kanadischen Einwanderungsbestimmungen. Nach Brasilien, das in Erwägung gezogen worden war,  wollten viele Flüchtlinge nicht, weil dort zum einen die Allgemeine Wehrpflicht bestand und zum anderen das zu besiedelnde Land mit dichten Urwald bedeckt war. Angesichts dieser Tatsachen beschloss die Kommission der mennonitischen Dachorganisation, die Ansiedlung in Paraguay in Angriff zu nehmen. Neun Monate später war die Kolonie Fernheim bereits gegründet und die Siedler saßen in ihren Zeltdörfern und waren am Rande der Verzweiflung. 

Hier einige schriftliche Aussagen:

„Wir schafften dann auch tüchtig drauflos, um zunächst einmal Brunnen mit Trinkwasser zu bekommen. Das war mit Lebensgefahr und Enttäuschung verbunden, denn in einigen Dörfern kann man nur einige Meter graben und schon fällt der Sand und droht die Gräber lebendig zu verschütten.....Es war dann gut, wenn das Wasser nach all den Strapazen süß war...Oft genügte ein weiterer Spatenstich und es wurde salzig. ...

 Wir waren gezwungen, immer neu zu graben und so haben wir 13 Brunnen gegraben, bis wir endlich Süßwasser fanden...

Zur Gemeinschaftsarbeit gehörte auch das Vermessen der Kämpe, denn die Corporacion Paraguaya hatte nichts getan und diese Arbeit nahm einen vollen Monat in Anspruch, mit einem Mann von jeder Wirtschaft. Wo nun 3 oder 4 erwachsene Kinder waren, da konnte man nebenbei auch noch etwas auf seiner Wirtschaft schaffen, aber anders war es, wenn eine Familie nur kleine Kinder hatte. Da musste der Mann des Tags am Brunnen arbeiten und des Nachts Wasser tragen, den Lehm ausgraben und treten, damit die Frau und die Kinder den Lehm zu Ziegeln formen konnten. Dazu kam das schwere Leben in den Zelten, des Tags verschmachtete man vor Hitze und des Nachts vor Frost...

Schrecklich wild ist all dieses Casado-Vieh...oft verläuft es sich trotz bester Bemühungen und verschwindet drei bis vier Wochen im Busch. Oft verschwindet es auch ganz und man schuldet dann seine Milchkuh, die man nicht mehr hat...

Meine Kuh war so wild, dass ich ihr  nicht beikommen konnte. Dem kleinen Sohn Hans, der auf dem Schiff unter dem Äquator geboren wurde, fehlte die Milch und er starb bald darauf...

Mit dem Typhus kam die Zeit des großen Sterbens. Auch am Sonntag mussten, anstatt Gottes Wort zu hören, Särge und Gräber gemacht werden, weil jede Leiche der großen Hitze wegen

gleich begraben werden musste. Mich wollte ein wehmütiges Gefühl beschleichen, als ich in
später Abendstunde vom Dorf Schönbrunn, wo ich Kranke besucht hatte, heimkehrte. In einem Zelt lag die Tischdecke noch auf dem Tisch, drinnen und draußen lagen Betten, aber die Bewohner des Zeltes – sechs Personen der vorher gesunden Familie Harms – waren nicht mehr da. Ich schaute über die Straße und sah ein altes Mütterchen allein in ihrem Zelt. Ihre drei erwachsenen Kinder waren tot.....

Ich habe bisher von der Kanzel immer gesagt: Brüder, der Herr hat uns hierher gebracht und wir wollen nicht unzufrieden sein, nicht murren. Sollte es sich nun doch mit der Zeit herausstellen, dass wir hier nicht bleiben können? Denn dieses Jahr kommt es so weit, dass die meisten nicht ihr Brot haben werden....

Es ist schon der 15. Dezember und die Leute haben der Dürre wegen noch nicht alles angepflanzt. Zudem richten die Heuschrecken großen Schaden an. Die Leute kämpfen mit allen ihnen zu Gebote stehenden Mitteln, aber Erfolge sind nur kleine zu verzeichnen. Wo sich die Heuschrecken niederlassen, ist alles kahl und schwarz. Wenn es nicht regnet, schauen wir mit Bangen in die Zukunft.... 

 [image: image11.jpg]


                          

Waldrodung- Ausgraben eines riesigen Quebrachostammes

Dass das so überstürzt angelaufene Siedlungsunternehmen trotz schlechter Organisation, Not und Tod nicht in sich zusammenbrach, wie viele vorangegangene Experimente in Paraguay, lag nicht zuletzt auch an der Ausweglosigkeit der Situation. Die Flüchtlinge waren mit ungeheuren Anstrengungen und dem finanziellen Einsatz von vielen Glaubensbrüdern in Europa und Nordamerika in den Chaco gebracht worden. Nun waren die Mittel aufgebraucht und auf jeder Familie lastete eine Reise-, Ausrüstungs- und Landschuld. Die Gemeinschaft haftete für jeden einzelnen, und die gewählte Leitung sah sich als Vertreter der Gemeinschaft. Mit autoritären Maßnahmen und dem ganzen zur Verfügung stehenden Gesellschaftsdruck musste der einzelne bei der Stange gehalten werden. Zudem fehlten dem einzelnen auch die Mittel, auf eigene Faust mit der Familie auszubrechen. „Man versteht jetzt mehr das ganze Wesen des Murrens, Zagens und der Unzufriedenheit....und das der Herr sie so oft strafen musste“, schrieb ein Prediger im Vergleich mit dem Volk Israel.  Klagebriefe über die Ausweglosigkeit der Lage gingen nicht nur nach Deutschland und Nordamerika, sondern auch zu den zurückgebliebenen Verwandten in Russland. Eine verzweifelte Frau hatte geschrieben, dass sie lieber in Russland im Hühnerstall leben wolle als hier im Zelt und ein anderer schrieb an seinen Schwager in Russland: „Wir sind nach Südamerika verkauft worden wie Schafe....Die Prediger sagen immer, sie sind wegen der Religion hinausgegangen. Ich werde euch schreiben, wie es ist. Die Kapitalisten in Deutschland kaufen alle Prediger, und dann mussten sie in Deutschland herumfahren und über unser Russland schelten. Wir haben hier eine Mennonitenorganisation, in der jeder schummelt, so gut er kann. In diesen Tagen war hier eine große Sitzung. Sie wollen alle weg, denn hier sterben wir alle. Die Hitze ist nicht zu ertragen...Wenn ihr noch Kartoffeln habt, so dankt Gott dafür...hier gibt es keine.“
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Hausbau in Gemeinschaftsarbeit
Die Unzufriedenheit und Unruhe unter den Auswanderern wurde von den offiziellen Mennonitenorganisationen im Ausland und auch von den Kolonieleitungen in Paraguay selbst scharf kritisiert: „Ihr seid aus Russland geflohen. Wir haben euch dazu nicht aufgefordert. Wir haben euch aber geholfen, nach unseren Kräften, ja über unsere Kräfte. Und was wir jetzt von euch verlangen können, ist, dass ihr auch bei schweren und schwersten Heimsuchungen innere Fassung und äußere Disziplin bewahrt“, heißt es in einer offiziellen Stellungnahme. Die Kolonieleitungen vor Ort reagierten mit Rundschreiben an die Siedler, stellten die Übeltäter bloß und forderten öffentlich Reue. Man versuchte, das Ausbrechen einzelner zu verhindern und ließ im entfernten Flusshafen Casado eine Sperre verhängen, damit dort niemand ohne Genehmigung der Kolonieleitung auf ein Schiff gelassen wurde. Gleichzeitig wurden die Schulden, vor allem die Landschuld als Druckmittel angewandt, die Siedler trotz der prekären Lage zusammen und bei der Stange zu halten. „Es lagert eine Panik auf der Kolonie, und es ist nicht ausgeschlossen, dass manche Siedler, ohne vorher die Frage der Schulden geregelt zu haben, die Kolonie verlassen, und unsere verantwortlichen Stellen werden sie nicht halten können“ heißt es in einem vom Kolonieamt der Kolonie Fernheim verfassten Schreiben.

Doch während in den Kolonien erbittert um das Für oder wider den Chaco gestritten wurde, gab es  sogar noch Zuzug von Mennoniten. So trafen 1932 weitere 370 Personen in Fernheim ein, die den dramatischsten Weg hinter sich hatten, denn sie waren um den halben Erdball gereist und hatten dafür 3 Monate gebraucht. Es waren ebenfalls Flüchtlinge aus der Sowjetunion, nur dass sie 1930 und 1931 über den Amur nach China geflüchtet waren. Sie waren aus dem europäischen Russland und Westsibirien 1926 an den Amur gezogen, um der Kollektivierung und Repressalien gegenüber den Bauern zu entgehen. Doch sie kamen vom Regen in die Traufe, am Amur wurden viele verhaftet, verbannt und ihr Vermögen beschlagnahmt.
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Schlachtfest im Chaco

Doch dann  besserte sich die Lage. Es regnete monatelang sehr stark, die Stürme hatten aufgehört, Obst (Wassermelonen) und Gemüse waren gereift. Da auch die Berichte von Delegierten, die nach Ostparaguay auf Erkundungstour gezogen waren, um nach besseren Siedlungsmöglichkeiten Ausschau zu halten, nicht ausgesprochen positiv waren, verlief die erste Krise der Siedler im Sande und es begann der Aufbau der Kolonie. Doch es war eine mühevolle Arbeit auf dem schmalen Grad des Existenzkampfes und für viele war nur die immer erneute Mahnung zur Dankbarkeit für die Errettung aus einer  Not, die ungleich schwerer gewesen war, die Kraftquelle zum Durchhalten. Auch die Berichte der Schicksalsgenossen, die 1930 aus Deutschland nach Kanada oder Brasilien einreisen konnten, klangen nicht rosig. Jene waren von der Weltwirtschaftskrise 1930 betroffen, diese kämpften in den brasilianischen Bergen Santa Catarinas mit dem Urwald. Und die Briefe der Zurückgebliebenen in der Sowjetunion waren Not- und Verzweiflungsschreie und mahnten erneut zur Dankbarkeit für die Errettung. So gaben sich die meisten zufrieden und bauten ihre Dörfer und das Koloniezentrum auf, auch als der Chacokrieg 1932-1935 um sie herum tobte.

Die zweite Krise wirkte sich dann, verglichen mit jener lähmenden Mutlosigkeit der Anfangszeit, weit nachhaltiger aus. In den Jahren 1935 und 1936 regnete es fast gar nicht und riesige Heuschreckenschwärme verheerten das wenige, was auf den Feldern gewachsen war. Den Chaco zu verlassen schien vielen jetzt der einzige Ausweg aus einer aussichtslosen Lage. Eine Abwanderungsgruppe organisierte sich und richtete 1936 ein Schreiben an die mennonitische Dachorganisation MCC in den Vereinigten Staaten: „Sechs Jahre schweren Chacoringens haben wir zurückgelegt und unsere heutige Totalabrechnung dieser Pionierzeit mit all ihren guten wie auch bösen Tagen zeitigt das bittere Ergebnis, welches uns unzweideutig ansagt, dass wir von unseren hier liebgewonnenen Hütten noch einmal den Abschied werden nehmen müssen, um mit erneuter Energie und Fleiß nochmals ein neues Heim zu gründen.“ Im Juni 1937 begann der große Umzug. 140 Familien mit 780 Personen, ein Drittel der gesamten Einwohnerschaft Fernheims, verließen den Chaco und gründeten in Ostparaguay die Kolonie Friesland.

Die folgenden Jahre brachten dann einen merklichen Aufschwung. Den Zurückgebliebenen stand nun mehr offenes Land zur Verfügung und die nächsten Ernten waren besser. Trotzdem lernten es die Siedler noch nicht, das launige Chacoklima zu meistern. Der Existenzkampf blieb hart. Der Aufschwung Deutschlands unter Hitler und die nationalsozialistische Propaganda gegen den unter den Mennoniten verhassten Bolschewismus erregte dann viel Aufmerksamkeit der Siedler. Etwa 80 Prozent der Fernheimer bekundeten ihre Bereitschaft, sich „heim ins Reich“ führen zu lassen. Die ungelöste Existenzfrage nach 10 Jahren schwerer Siedlungsarbeit war eine der Hauptursachen für jene Stimmung. Doch diese 3. Krise verebbte dann mit dem Ausgang des Krieges. Die Krisensituation aber zog sich unterschwellig weiter durch die folgenden Jahrzehnte. In den 50er und 60er Jahren, als sich Einwanderungsmöglichkeiten nach Nordamerika und Europa eröffneten, kam es zu einer ständigen latenten Abwanderung. 

Schließlich kam es 1947 zur letzten großen Einwanderungswelle von Mennoniten in den  Chaco. Es waren die Trümmer der letzten Mennonitenkolonien in Russland und die Trümmer ihrer Familien. 1941 war im Gefolge des deutschen Russlandfeldzuges die „Befreiung“ gekommen und sie rollte als Kriegsfurie über die Kolonien in der Ukraine hinweg und zwei Jahre später wieder zurück. Dabei schwemmte sie den Rest der deutschstämmigen Mennoniten in den Westen. Etwa 35000  kamen bis in den Warthegau, nach Oberschlesien oder nach Westpreußen. Dann überrollte die Front sie wieder und nur etwa 12000 erreichten das westliche Elbeufer. Das MCC von Nordamerika sammelte die Versprengten in Lagern. In den letzten Kriegsjahren waren alle waffenfähigen Männer von der deutschen Wehrmacht oder der Waffen-SS eingezogen worden. Viele waren gefallen, verschollen oder in Gefangenschaft geraten. Die Regierung von Paraguay war als einzige bereit, die ganze Gruppe Immigranten aufzunehmen. So rollte die dritte Einwanderungswelle und es ist verständlich, dass die Eignung einer solchen Gruppe für Siedlungsarbeit im Urwald unter den gegebenen Umständen nicht gestellt wurde. Doch umgehen konnte man sie nicht und die Folgen zeigten sich bald in aller Härte, als es galt, in der schwierigen Umwelt des Chaco eine neue Existenz zu gründen.  Die normale Reaktion auf die auftretenden Schwierigkeiten in der neuen Kolonie „Neuland“ war auch hier Abwanderung, wobei 4 Hauptgründe maßgeblich waren: die nichtbäuerlichen Berufe vieler Immigranten, alleinstehende Frauen mit Kindern, schwere wirtschaftliche und klimatische Verhältnisse, Verwandte im Ausland. Nur ein Drittel der Bewohner Neulands (1321 Personen) hielten letztlich durch. 

Krisen, Abwanderung, Rückkehr, das alles hat im Laufe der Jahrzehnte bei den mennonitischen Bewohnern des Chaco andererseits auch zu einer sehr starken Bewusstseinsbildung und einem starken Zusammengehörigkeitsgefühl beigetragen und Kräfte hervorgebracht, gerade der Unbill des Chaco besser begegnen zu können. Letztlich brachten erst die Jahre nach 1970 eine Konsolidierung der wirtschaftlichen Verhältnisse und damit eine Sicherung der Existenz. Überfliegt man heute die weite Ebene des Chaco von Asuncion aus nach Westen, dehnen sich eintönig und gleichförmig die Savanne und der Busch unter einen aus, nur unterbrochen von einigen Flussläufen, die ihre Mäander von West nach Ost ziehen. Nach Nordwest erstreckt sich schnurgerade das Asphaltband der Transchacostrasse, deren Bau sich jahrzehntelang hinzog. 1954 vom damaligen Diktator Stroessner projektiert dauerte es bis 1989, ehe der Asphalt die Mennonitenkolonien rund um Filadelfia erreichte. Nach anderthalb Stunden Flug wird die Monotonie der Landschaft plötzlich unterbrochen. Rechteckige Felder erscheinen, Äcker, Weiden, Straßen, Reihendörfer. Das Gebiet der Mennonitenkolonien Menno (kanadische Auswanderer), Fernheim (russische Auswanderer um 1930), Neuland(russische Auswanderer 1947) ist erreicht, das sich im mittleren Chaco 150 km von Süden nach Norden und 120 km von Osten nach Westen erstreckt. Und der auf der Straße Durchreisende ahnt heute nichts mehr von den Dramen und Schicksalsschlägen, die mit der Gründung und dem Aufbau dieser Siedlungen verbunden waren. Es ist ein wirkliches Wunder! Denn heute sind die Mennonitenkolonien  im Chaco eine der treibenden Wirtschaftskräfte in Paraguay mit einem enormen Bedarf an Arbeitskräften, einer entsprechenden Sogwirkung arbeitssuchender Menschen aus ganz Paraguay, ja bis hin nach Brasilien und entsprechenden Auswirkungen auf die Kolonien selbst.
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8. Die mennonitischen Gruppierungen in Paraguay

Als der Deutsche Forscher Hans Krieg  1931 durch die gerade erst gegründeten Siedlungen im Chaco kam und sie beschrieb, erkannte er schnell den Sonderstatus der Siedler innerhalb der paraguayischen Gesellschaft und schrieb von einem Staat im Staate, indem er skeptisch urteilte: „Keine Regierung kann auf Dauer Teilen ihrer Staatsbürger Sonderrechte zubilligen, welche dem Staatsinteresse zuwiderlaufen...Ich halte es für ausgeschlossen, dass dieses Zugeständnis eingehalten werden kann. Die Mennoniten oder ihre Kinder oder Kindeskinder werden erst dann zur Ruhe kommen, wenn sie sich damit abfinden, dass es im Völkerleben Pflichten gibt, denen sich keiner entziehen kann.“

Krieg hatte mit seiner Befürchtung nicht Unrecht, denn in Paraguay war der Sonderstatus der Mennoniten von Anfang an eher ein geduldeter als ein befürworteter Zustand. Jeder Schritt zur Annäherung an die nationalen Normen, jedes Anzeichen zur Integration ist von staatlichen Stellen mit Freuden begrüßt worden. In einer Untersuchung wird festgestellt: „Die einzigen, die noch nicht Paraguayer sind, sind die Mennoniten der ersten Generation, aber ihre Kinder gliedern sich in die paraguayische Umwelt ein. Seit 1970 ist die paraguayische Gesellschaft in  einem Modernisierungsprozess begriffen und ohne Frage werden auch die Mennoniten davon erfasst. Doch nicht nur der paraguayische Staat steht in einem Zwiespalt, indem ihm einerseits die Initiative der Mennoniten in zum Teil entlegenen Gebieten willkommen war, andererseits aber diese territoriale Abgrenzung auch als Fremdkörper empfindet. Auch in den Kolonien und ihren Verwaltungen gab und gibt es diesen Zwiespalt. Während sie einerseits von den Grundsätzen ihres Glaubens her und auch von durchaus pragmatischen Überlegungen her gehalten sind, den Status Quo zu wahren, sehen sie sich andererseits der unterschwelligen Kritik der nationalen Gesellschaft und der Behörden ausgesetzt, die oft nur unter der Decke der Höflichkeit verborgen bleibt.“

Heute leben in den mennonitischen Siedlungen in ganz Paraguay über 28000 Einwohner (Stand 2000) . Mit Ausnahme der Mennoniten in der Hauptstadt Asuncion leben alle mehr oder weniger „räumlich abgesondert von der Welt“ in geschlossenen Siedlungen mit eigenem Verwaltungsapparat.. Doch in der Frage der Öffnung gegenüber der paraguayischen Gesellschaft trennen die verschiedenen mennonitischen Gruppierungen Welten voneinander.

Die größte Gruppe der fortschrittlich gesinnten Mennoniten – hierzu zählen die Chacokolonien (Menno, Fernheim, Neuland), die Mennoniten in Asuncion und einige Kolonien in Ostparaguay (Friesland, Volendamm, Tres Palmas) – hat sich der paraguayischen Gesellschaft am meisten geöffnet und ist in der paraguayischen Gesellschaft äusserst aktiv auf kulturellem, sozialem, diakonischem und wirtschaftlichen Gebiet. Ihre Siedlungen verfügen über eigene Schulen, Krankenhäuser, Kooperativen (Genossenschaften) und sie unterhalten in ihrer Siedlung ein eigenes Wegesystem. Gemeinde und Verwaltung der Siedlungen sind theoretisch voneinander getrennt, andererseits aber wiederum eng miteinander verzahnt, da die Verwaltungsmitglieder in der Regel auch Mitglieder der Gemeinden sind. Das Schulsystem dieser Siedlungen ist hervorragend und viele Schulabsolventen besuchen zwecks Weiterstudium die nationalen Universitäten oder gehen ins Ausland. Auf sozialem Gebiet gibt es vielfältige Aktivitäten wie etwa die Betreuung von Leprakranken in einem eigenen Hospital, eine Neuropsychiatrische Klinik in Asuncion, Kindertagesstätten, eine Herberge für Straßenkinder in der Hauptstadt Asuncion uvm.

Dagegen bilden die konservativen und traditionellen Mennonitengruppen nach wie vor eine nur schwer zu fassende Gruppe in der paraguayischen Gesellschaft, die sich auch heute noch weitgehend den Einflüssen der modernen paraguayischen Gesellschaft verschließen und räumlich stark von ihr absondern.  Während die Vorfahren der traditionellen Mennoniten in der Regel Einwanderer aus Mexiko und Kanada waren, kommen die Vorfahren der konservativen Gruppierungen, die in Paraguay nur kleine Kolonien bilden, aus der Schweiz, der Pfalz und Süddeutschland und wanderten im 18. Jahrhundert nach Amerika aus. Zu ihnen zählen heute u.a. die Amish-People.

Die konservativen amerikanischen Mennoniten, die man in vier Kolonien in Ostparaguay findet ( Luz y Esperanza, Agua Azul, Florida und La Montana) bilden die kleinste Gruppe innerhalb des Mennonientums Paraguays. Der Begriff „Kolonie“ kann bei ihnen nur bedingt angewandt werden, da sie weder über einen eigenen Verwaltungsapparat noch über Genossenschaften verfügen. Sie sind einfach Glaubensgemeinschaften, die auf engem Raum zusammenleben und deren ganzes Leben sich auf die Gemeinde konzentriert. „Konservativ“ werden sie deshalb genannt, weil sie an der alten Lehre der Täufer nach Inhalt und Form festhalten, wobei sie sich von den „traditionellen“ Mennoniten dadurch unterscheiden, dass sie mehr Wert auf den Inhalt der Lehre und ihre Geschichte legen als auf die äußere Form. Das geistliche Leben wird intensiv gepflegt und nur wenige Veränderungen sind von ihnen im Laufe der Jahrhunderte eingeführt worden. Wahrscheinlich präsentieren sie das beste Beispiel mennonitischer Frömmigkeit in urtäuferischer Form, wie sie in der Vorstellung vieler lebt.

[image: image28.jpg]


Insbesondere die traditionellen Mennoniten, deren Kolonien Bergthal, Reinfeld, Rio Verde, Santa Clara, Nuevo Durango und Manitoba alle in Ostparaguay außerhalb des Chaco liegen, schotten sich sehr stark nach außen ab, halten starr an ihrer überlieferten Lebensweise und an den alten Ordnungen fest. Sie werden auch als „Altkolonier“ bezeichnet, weil sie alle ihre Geschichte auf Chortitza, die alte Kolonie in Russland zurückführen können. Ihre Kolonien zeichnen sich durch eine auffallend einheitliche Gemeindeform und –praxis –aus,  trotz kleiner Verschiedenheiten in der Lebensform. Jede Gemeinde ist unabhängig von der anderen. Keine Gemeinde mischt sich in die Angelegenheiten der anderen ein. Es gibt keinen Predigeraustausch, keinen übergemeindlichen Verband, keine Zusammenarbeit. Kontakte zwischen den Gemeinden bzw. Kolonien bestehen nur auf wirtschaftlichem Sektor und aufgrund von Verwandtschaft. Alle mündigen Bürger sind zugleich auch getaufte Glieder der Gemeinde wie in Russland vor 150 Jahren. Bildungsfeindlichkeit ist ein wesentliches Merkmal aller traditionellen Gemeinden. Das Schulsystem steht  für jeden Außenseiter auf einem erschreckend niedrigen Niveau. Der Lehrer hat selbst keine pädagogische Ausbildung erhalten. Daher ist der Unterricht sehr anspruchslos, er  reicht nur, um einigermaßen

Traktor mit Eisenrädern, um Alltagstauglichkeit zu verhindern
Lesen und Schreiben zu lernen. Die Weltfeindlichkeit ist ein weiteres Merkmal, das auffällt. Innerhalb der Kolonie lebt die Gemeinde räumlich von der Welt getrennt. Alles, was außerhalb der Kolonie liegt, ist zu meiden bzw. mit äußerster Vorsicht zu handhaben. Die Kolonie sollte nur in Sonderfällen wie Krankheit oder Vermarktung der Produkte verlassen werden. Besucher von außen, die in die Kolonie kommen, werden zunächst mit großer Skepsis und Zurückhaltung empfangen. Hat man jedoch ihr Vertrauen gewonnen, dann sind sie sehr gastfreundlich und offen, ihre Sorgen mitzuteilen. Die Lebensform der Traditionalisten wirkt auf die paraguayische Gesellschaft rätselhaft und abweisend. Das soziale, kulturelle und geistliche Leben ist verkümmert. Die Jugendlichen sind ganz sich selbst überlassen, die Gemeinde organisiert für sie keine gesellschaftlichen oder sportlichen Veranstaltungen. Mit  vielen ungelösten Fragen gehen  die Jugendlichen in die Ehe und ins Familienleben. Eine sachliche Aufklärung gibt es nicht. Trotz allem sind die leitenden Personen in der Gemeinde fest überzeugt, in der rechten mennonitischen und biblischen Tradition zu stehen. Dafür sind sie bereit, große Opfer zu bringen. Daher auch ihre Wanderungen von einem Land ins andere. Die Ältesten verstehen es als ihre heilige Pflicht, die alten Ordnungen so weiterzugeben, wie sie ihnen überliefert wurden. Sie können es keineswegs verstehen, wenn von anderen fortschrittlich gesinnten mennonitischen Gemeinden Druck auf sie ausgeübt wird, ihr Gemeindeleben zu ändern.
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Autos verpönt – im Einspänner zum Kirchgang

Man fragt sich, was die Zukunft den tradionellen Gemeinden bringt? Können sie bei ihren alten Strukturen verharren? Immer noch gibt es Gemeinden, die Traktoren für die Bearbeitung ihrer Felder und Autos als Fahrzeuge ablehnen und paraguayische Landarbeiter nicht einstellen,  um die Absonderung von der Umwelt zu gewährleisten. Einförmigkeit in der Kleidertracht ist die Norm (auch wenn teilweise immerhin inzwischen Fahrräder, Armbanduhren und Hosengürtel!! erlaubt sind). Doch eines scheint klar: Es wird kaum noch möglich sein, neue Siedlungen zu gründen. Waren vor 30 Jahren die Möglichkeiten, in Paraguay für Siedlungszwecke im mennonitischen Stil Land zu erwerben, noch nahezu unbegrenzt, ist das heute nicht mehr möglich, denn große preisgünstige Ländereien gibt es nicht mehr. Zwar werden die bestehenden Siedlungen sich wohl auch weiterhin erhalten, doch es werden wohl kaum neue Siedlungen hinzukommen. Sollte es deshalb zu neuen Einbrüchen in der Gemeindestruktur kommen, zu Spannungen und Auseinandersetzungen über den „rechten“ biblischen Weg, wie er die Geschichte des Mennonitentums seit ihren Anfängen prägt, stehen diese Kolonien vor einer Zerreißrobe, denn der Weg der Konfliktlösung durch Spaltung und Abwanderung einer Gruppe und Bildung einer neuen Kolonie ist in moderner Zeit kaum noch machbar.
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